AKTUELLES 


NEUNTER INTERNATIONALER ÄRZTLICHER KONGRESS 
FÜR PSYCHOTHERAPIE IN KOPENHAGEN 
vom 2. bis 4. Oktober 1937 
Gemeinsam veranstaltet von der 


Internationalen allgemeinen ärztlichen Gesellschaft für Psychotherapie 


Präsident: Prof. Dr. C. G. Jung, Küsnacht-Zürich 
der 
Selskabet for medicinsk Psykologi og Psykoterapi 
Leiter: Dr. Oluf Brüel, Kopenhagen 
und der 


Sällskapet för medicinsk Psykologi och Psykoterapi 
Leiter: Dr. Poul Bjerre, Stockholm 


WISSENSCHAFTLICHE TAGESORDNUNG 
Sämtliche wissenschaftliche Sitzungen finden statt in der 
Domus Medica, Amaliegade, 5, Kopenhagen K. 

2 Oktober. 
9 Uhr: Begrüßungsansprachen von: 


Prof. Dr. C. G. Jung, Küsnacht-Zürich. Dr. Oluf Brüel, 
Kopenhagen. Dr. Poul Bjerre, Stockholm. 


Thema: „Psychotherapie und Allgemeine Praxis.“ 
Vorsitz: Prof. Jung-Dr. Bjerre. 


9-11 Uhr: Hauptreferate. (45 Min.) 


Dr. H. Kogerer, Wien: 1. Hauptreferat. 
Dr. Allendy, Paris: 2. Hauptreferat. 
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11—13 Uhr: 


16 Uhr: 


17 Uhr: 
18 Uhr: 


Aktuelles 


Referate. (20 Min.) 


Dr. Oluf Brüel, Kopenhagen: „Der praktische Arzt und die 


Psychotherapie.“ 

Dr. H. Neugarten, Berlin: „Das religiöse Problem in seine! 
Bedeutung für psychotherapeutische Kurzbehandlung.“ 

Dr. L. William-Olsson, Stockholm: „Das Schlafproblem in 
den Krankenhäusern.“ 

Dr. Verner Varde, Malmö: „Staatliche Anstaltsbehandlur6 
für Neurosen in Schweden.“ 

Dr. F. Pollak, Prag: „Über Stigmatisation, ein Beitrag zu! 
Frage neurovegetativer Regulierung.“ 

Dr. F. Völgyesi, Budapest: „Hypnosuggestive Effekte in 
der allgemeinen Praxis.“ 

Referate. (20 Min.) 

Prof. M. Sihle, Riga: „Das Diagnose-Problem aus synthetische? 


Schau.“ 


m —— nn 


Dr. A. Radovici, Bukarest: „La conception actuelle de 


P’hysterie et la psychotherapie.“ 
Dr. G. Preda et Dr. Stonesco, Sibiu: „Les opinions de‘ 
psychotherapeutes roumains sur les applications pratiques de 


la psychoth£erapie.“ 


Dr. E. B. Strauss, London: „The Psychogenic Factor in | 


Asthma.“ 
Geschäftliche Sitzung. 


Filmvorführung. 
Dr. L. Mayer, Heidelberg: Film über Hypnose. 


3. Oktober. Ihema: „Die Lehrbarkeit der Psychotherapie 


Vorsitz: Dr. Brüel. — Prof. Göring. 


9—11 Uhr: Hauptreferate (45 Min.) 


Dr. J. H. van der Hoop, Amsterdam: 1. Hauptreferat. 
Dr. Poul Bjerre, Stockholm: 2. Hauptreferat. 


11-13 Uhr: 


16 Uhr: 


17 Uhr: 
18 Uhr: 


1. Oktober. 
9-11 Uhr: 


11-13 Uhr: 
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eferate (20 Min.) 

Dr. F.Boehm, Berlin: „Zur Notwendigkeit der Lehranalyse.“ 

Dr. C. Müller-Braunschweisg, Berlin: „Forderungen an 
eine die Psychotherapie unterbauende Psychologie.“ 

Dr.Schultz-Hencke, Berlin: „Zur Frage der Lehrbarkeit.“ 

Dr. O.-L. Forel, Prangins: „Klinische Psychotherapie.“ 

Dr. C. A. Meier, Zürich: „Spontanmanifestationen des Unbe- 
wußten.“ 

Dr. G. Kühnel, Berlin: „Tiefenpsychologischer Persönlich- 


keitswandel im autogenen Training.“ 


Referate (20 Min.) 

Dr. phil. Herzog, Berlin: „Vom Nutzen und Nachteil der 
Psychotherapie für die Pädagogik.“ 

Dr. Popesco, Sibiu: „L’obligation d’une chaire de psycho- 
therapie dans les universites.““ 

Dr. H. von Hattingberg, Berlin: ..Das Verhältnis der 
analytischen zur ‚normalen‘ Psychologie.“ 

Dr.MargaretLoewenfeld, London: „A Method of Direct 
Objective Representation of the Nature of Children’s 
Phantasy.“ 

Dr. Johanna Dürck, Berlin: „Beziehungen zwischen der 
Künkelschen und der Jungschen Psychologie.“ 


Geschäftliche Sitzung. 


Vortra s mit Demonstrationen. 


Mr. Jan Meloun, London: „The Psychopathology of Hand- 


writing.“ 
Vorsitz: Dr. H. Kogerer-Dr. J.H. van der Hoop. 


Vorträge. (50 Min.) 
Dr. H. G. Baynes, London: „Psychological Demonstration of 
Drawings of a Schizophrenic Artist.“ 


Prof. G. Schmaltz, Offenbach a. M.: „Der Individuations- 
weg, dargestellt in Zeichnungen und Bildern (mit zahlreichen 
Demonstrationen).“ 


Generaldiskussion. 


68 Aktuelles 


GESELLIGE VERANSTALTUNGEN 
Freitag, den 1. Oktober findet ein Begrüßungsabend statt in de! 
Domus Medica, ab 20 Uhr. 
Erfrischungen für auswärtige Gäste gratis. 
Sonntag, den 3. Oktober, 20 Uhr: Festbankett. (Domus Medica.) 
Der Preis für das Gedeck beträgt Dän. Kronen 15,—. Wein, Kaffee und Trink“ 
geld inbegriffen. Abendanzug. Subskriptionslisten zirkulieren während def 
Sitzungen am 2. Oktober. Die Bankettkarten sind beim Kongreß-Sekretarial 
(Domus Medica) bis spätestens Samstag, 2. Oktober, 20 Uhr erhältlich. 


Besondere Veranstaltungen für Damen werden während des Kon‘ 
gresses bekanntgegeben. 


ALLGEMEINE MITTEILUNGEN 


Der Kongreßbeitrag beträgt Dän. Kronen 15,—. Teilnehmerkarten sind 


| 





 —— 


— 


erhältlich gegen Einzahlung auf Postscheckkonto 28942, Dr. O. Brüch 


Amagertorv, 2, Kopenhagen K. und beim Kongreß-Sekretariat (Domus Medica) 
bis spätestens zum Moment der Eröffnung des Kongresses. 


Das Wohnungsamt befindet sich in der Domus Medica, Amaliegade, #7 
Kopenhagen K. 
Da mit der Domus Medica ein Hotelbetrieb verbunden ist, so können dor? 
Zimmer bestellt werden. Gäste, die nicht mehr aufgenommen werden könnel: 
finden Unterkunft in den nächstgelegenen Hotels. Es stehen Hotels zu folgende? 
Preislagen zur Verfügung: 


Einzelzimmer Doppelzimmet 
Kategorie A oder Domus Medica 6-16 D.Kır. 10-26 
B 4— 8 8—16 
C 3— 6 6—10 


Während des Kongresses wird die Dänische Ärztliche Gesellschaft ihre Club- 
lokale (inkl. ein privates Restaurant, wo leichte Mahlzeiten erhältlich sind) 
in der Domus Medica den Teilnehmern freundlichst zur Verfügung stellen- 


Anfragen sind zu richten an Dr. Oluf Brüel, Amagertorv, 2, 


Kopenhagen K. 


WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 


KAREN HORNEY: 
DAS NEUROTISCHE LIEBESBEDURFNIS 1). 


Das Thema, über das ich heute sprechen möchte: Das neurotische Liebes- 
edürfnis, wird Ihnen kaum etwas Neues bringen, was die klinischen Beob- 
Achtungen angeht. Sie werden das, was ich an klinischem Material kurz be- 
Schreiben werde, alle kennen, und die Dinge, die ich hier bespreche, sind in 
“T einen oder anderen Form vielfach beschrieben. Das Thema umfaßt ein 
0 weites Gebiet und ist so kompliziert, daß ich nur einige Punkte heraus- 
sreifen kann. Ich möchte das so machen, daf3 ich mich in der Beschreibung der 
„erher gehörigen Phänomene möglichst kurz fasse, aber dafür etwas aus- 
rlicher behandle, wie diese Phänomene einzuordnen sind. 
inter Neurosen verstehe ich in diesem Zusammenhang nicht Sıtuations- 
Curosen, sondern ich denke an Charakterneurosen, die in der frühen Kind- 
eit einsetzen, und die mehr oder weniger den ganzen Charakter erfassen. 
enn ich von neurotischem Liebesbedürfnis spreche, meine ich jenes Phä- 
en, das Sie in fast allen Neurosen unserer Zeit in verschiedenen Formen 
Bewußtseins-Graden finden, nämlich das verstärkte Bedürfnis des 
Urotikers, geliebt, geschätzt, anerkannt zu werden, das Bedürfnis, Hilfe, 
t, Unterstützung zu bekommen, und fernerhin die große Empfindlichkeit, 
"enn alles dies nicht geschieht. 
5 fragt sich zunächst: Was ist der Unterschied zwischen normalem und 
Totischem Liebesbedürfnis? Unter „normal“ verstehe ich das in einer 
ultur Übliche. Wir alle wollen und wünschen geliebt zu werden; wir freuen 
"S daran; es bedeutet für uns einen erhöhten Reichtum des Lebens; es kann 
Ns ein Glücksgefühl geben. Insofern ist das Liebesbedürfnis, oder genauer, 
a Bedürfnis, geliebt zu werden, als solches kein neurotisches Phänomen. 
-ım Neurotiker finden wir eine Steigerung dieses Liebesbedürfnisses. Wenn 
“T Kellner oder der Zeitungsverkäufer z. B. etwas weniger freundlich ıst, 
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A ) Vortrag, gehalten auf der Sitzung der Deutschen psychoanalytischen Gesellschaft 
n23. Dezember 1936. 
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so kann das bei ihm eine Verstimmung auslösen, — ebenso, wenn auf eine? 
Gesellschaft ihn nicht alle freundlich empfangen. Ich brauche das nicht weiter 
auszuführen, weil diese Erscheinungen bekannt sind. Man könnte den Unter“ 
schied zwischen dem normalen und dem neurotischen Liebesbedürfnis etw@ 
folgendermaßen formulieren: 

Während dem gesunden Menschen daran liegt, von den Menschen geliebt, 
verehrt und geschätzt zu werden, die er selbst schätzt, oder von denen er ab- 
hängig ist, ist das neurotische Liebesbedürfnis zwangshaft und wahllos. 

Diese Reaktionen können wir am besten in der Analyse beobachten. Den® 
obwohl die Beziehungen zwischen Patienten und Analytiker sich prinzipiell 
nicht unterscheiden von menschlichen Beziehungen im allgemeinen, so besteht 
doch ein Unterschied. In der Analyse ermöglicht nämlich das relativ 39€ 
fühlsmäßige Unbeteiligtsein des Analytikers und das freie Ässozuteren des 
Patienten, die Reaktionen besser zu erfassen, als dies im täglichen Lebe 
möglich ist. So verschieden Neurosen auch sind, man kann immer wieder fest“ 
stellen, zu welch großen Opfern ein Analysand bereit ist, um das Gefallet 
des Analytikers zu gewinnen, ferner, welch äußerste Empfindlichkeit er be“ 
sitzt gegenüber allem, was Mißfallen erregen könnte. 

Unter den vielen Erscheinungsformen des neurotischen Liebesbedürfniss® 
möchte ich eines hervorheben, weil es in unserer Kultur sehr häufig vo 
kommt: es ist die Überbewertung der „Liebe“. Insbesondere denke ich da all 
einen gewissen Typ von neurotischen Frauen, die sich unglücklich, haltlo® 
und deprimiert fühlen, wenn sie nicht einen Menschen haben, der ihnen €!” 
geben ist, der sie liebt, oder der irgendwie für sie sorgt. Ich denke ferner au 
an Frauen, bei denen der Wunsch zu heiraten, einen zwangshaften Charakt®® 
angenonimen hat, Frauen, die wie geblendet darauf starren zu heiraten, ob 
wohl sie selbst gänzlich liebesunfähig sind, und obwohl ihre Beziehungen ?' 
Männern denkbar schlecht sind, während sie andererseits völlig gelähmt sind 
schöpferische Fähigkeiten und Anlagen zu entwickeln. 

Eine wichtige Erscheinung am neurotischen Liebesbedürfnis ist seine Un‘ 
ersättlichkeit, wie sie u. a. zum Ausdruck kommt in einer ungeheuren Eifer“ 
sucht, die besagt: Du sollst nur mich lieben! — eine Erscheinung, die Sie # 
vielen Ehen, Liebes- und Freundschaftsbeziehungen beobachten können. Wen 
ich in diesem Zusammenhang von Eifersucht spreche, so meine ich nich! 
eine Reaktion, die rational begründet ist, sondern jene Art der Eifersuch® 
die unersättlich ist, und Ausschließlichkeit in der Liebe fordert. 

Ein weiterer Ausdruck dieser Unersättlichkeit des neurotischen Liebe 
bedürfnisses ist das Verlangen, bedingungslos geliebt zu werden, was unter 
anderem zum Ausdruck kommt in der Forderung: Du sollst mich lieben, wie 
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“uch immer ich mich benehme! — In Analysen spielt dies besonders im An- 
Ang eine große Rolle, wo man den Eindruck gewinnt, daß Patienten sich 
Provozierend benehmen — nicht aus primären Aggressionen heraus —, 
“Ondern mit dem Inhalt: Wirst Du mich auch mögen, wenn ich mich wider- 
Wärtig benehme? — und eine Nuance im Ton zum Anlaß nehmen, um zu 
sagen: Siehst Du, Du kannst es doch nicht aushalten! — Das Verlangen be- 
ingungslos geliebt zu werden, finden wir ferner in der Forderung des Neu- 
"ötikers geliebt zu werden, ohne selbst irgend etwas zu geben. Diese Haltung 
edeutet: Es ist sehr einfach, jemanden zu lieben. der diese Liebe erwidert. 
— Du sollst es aber tun, auch wenn Du nichts zurückbekommst! Die Tat- 
Sache, daß ein Honorar gezahlt werden muß, ist für den Neurotiker schon ein 
“weıs dafür, daß die Tätigkeit des Analytikers keine wirkliche Hilfsbereit- 
Schaft ist; — seiner Ansicht nach dürfte kein Vorteil für den Analytiker damit 
verknüpft sein. Im praktischen Leben kann das so weit gehen, daß sie auch 
"Mn sexuellen Verkehr das Gefühl haben: Nun Ja, Du liebst mich ja nur, weil 
U eine Befriedigung von mir bekommst! — Dies sipfelt schließlich darin, 
ur das als Liebe anzuerkennen, was mit Opfern verknüpft ist, sei es an Ge- 
nnung, an Ruf, Geld, Zeit usw., und alles, was diese Forderung nicht hundert- 
Prozentig erfüllt, als Ablehnung zu empfinden. 
Wenn ich Gelegenheit hatte, dieses Problem der Unersättlichkeit des neu- 
"Otischen Liebesbedürfnisses zu beobachten, habe ich mir die Frage vorgelegt: 
St es wirklich Zuneigung, wonach der Neurotiker verlangt, oder wollen sie 
Beliebt werden, um dadurch materielle Vorteile zu bekommen? Ist das Ver- 
ügen geliebt zu werden, vielleicht nur eine Fassade für den heimlichen 
unsch, von anderen Menschen etwas zu kriegen, sei es Entgegenkommen, 
pfer an Zeit und Geld, Geschenke oder materielle Opfer irgendwelcher 
rt? 
Diese F rage kann man nicht allgemein beantworten; es sind Unterschiede 
Vorhanden in den einzelnen Fällen, und zwar hat man da, scheint mir, eine 
"gänzungsreihe. Auf der einen Seite finden wir Menschen, die wirklich dar- 
Nach verlangen, Zuneigung, Wertschätzung, Hilfe usw. zu bekommen, während 
auf der enigegengesetzten Seite der Reihe Neurotiker stehen, denen an Zu- 
Neigung scheinbar nichts gelegen ist, sondern die ihrerseits alles herauspressen 
Und haben wollen, was sie kriegen können. Zwischen diesen beiden Extremen 
Inden wir Übergänge und Schattierungen jeden Grades. 
azu ist Folgendes zu bemerken: In den F ällen, in denen das Geliebt- 
den bewußt vollkommen abgelehnt wird, in denen gesagt wird: Das ist 
r alles Gefasel mit der Liebe, gib mir Reales! — in allen diesen Fällen haben 
“ir es mit Menschen zu tun, die früh tief verbittert sind, und die früh zu der 
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Überzeugung gekommen sind, „daß es so etwas wie Liebe überhaupt nicht 
gibt“, und es deshalb aus ihrem Dasein radikal gestrichen haben. Daß meine 
Annahme richtig ist, scheint sich zu bestätigen aus der Analyse dieser Men- 
schen. Wenn sie weiter analysiert werden und erst einmal anfangen, daran 
zu glauben, daß es Wohlwollen, Freundschaft, Zuneigung usw. in Wirklich- 
keit gıbt, dann verliert sich wie ın kommunizierenden Röhren oder Waag- 
schalen ihr unersättliches Verlangen und ihre Gier für materielle Dinge, und 
es wagt sich hervor — erst allmählich, und dann immer stärker — ein ehr- 
liches Verlangen, wirklich geliebt zu werden. Es gibt Fälle, in denen man die 
Zusammenhänge zwischen unersättlicher Gier nach Liebe und allgemeiner 
Gier gut beobachten kann. Wenn solche Menschen, die den neurotischen 
Charakterzug der Unersättlichkeit haben, Liebesbeziehungen entwickeln, und 
wenn diese Beziehungen aus inneren Gründen zum Bruch kommen, dann 
können sie z. B. anfangen, unersättlich zu essen, auf Grund dessen sie 20 Pfd. 
oder mehr zunehmen. Wenn sie wieder eine Liebesbeziehung anfangen, dann 
nehmen sie stark ab — und das kann sıch mehrfach wiederholen. 

Ein weiteres Kennzeichen des neurotischen Liebesbedürfnisses ist die unge” 
heure Empfindlichkeit gegenüber jeder Ablehnung, die häufig vorkommt bei 
Menschen von hysterischem Charakter, Menschen, die alles mögliche als Ab 
lehnung empfinden, und bei denen dann ausgeprägte Haß-Reaktionen zuM 
Vorschein kommen. Einer meiner Patienten hatte eine Katze, die gelegentlich 
nicht auf seine Zärtlichkeit reagierte — in seiner Wut warf er sie gegen dıe 
Wand. Das ist mir ein typisches Beispiel für die Wut, die ausgelöst werdet 
kann infolge einer Ablehnung, gleichgültig welcher Form. 

Diese Reaktionen auf eine wirkliche oder vermeintliche Ablehnung sind 
nicht immer so offen; denn sie sind sehr viel häufiger ganz versteckt. In def 
Analyse kann sich solche versteckte Haßreaktion darin zeigen, daß der Patient 
nichts produziert, daf er anfängt, an der Analyse zu zweifeln, oder dafs ef 
andere Formen des „Widerstandes“ zeigt. Der Grund solchen „Widerstandes 
liegt häufig darın, daf der Patient eine Deutung als Ablehnung empfunden 
hat. Während wir glauben, ihm sachlich eine Einsicht zu vermitteln, liest 
er daraus nichts als Kritik und Verachtung. 

Patienten, bei denen wir eine unerschütterliche, wenn auch unbewußte Über“ 
zeugung finden, dafs es so etwas wie Liebe nicht gibt, haben gewöhnlich ber 
sonders schwere Enttäuschungen in der Kindheit erlebt, die dazu geführt 
haben, alles, was Liebe, Zuneigung, Freundschaft heißt, ein für allemal aU® 
ihrem Leben zu streichen. Eine solche Überzeugung dient gleichzeitig als 
Schutz dagegen, eine Ablehnung als solche zu empfinden. Ein Beispiel dafür’ 
In meinem Arbeitszimmer steht eine Büste von meiner Tochter, und eine 
Patientin fragte mich. — sie hätte mich eigentlich schon lange fragen wollen —: 
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ob ich die Büste gern hätte. Ich antwortete, jedenfalls stelle die Büste meine 
ochter dar, und deshalb hätte ich sie gern. Sie war ganz erschüttert von 
eser Antwort; denn für sie waren, ohne daß sie es wußte, Liebe und Zu- 
Neigung nur leere Worte gewesen, an die sie nie geglaubt hatte. 
ährend diese Patienten sich vor der Wahrnehmung einer Ablehnung da- 
urch schützen, daß sie es von vornherein für selbstverständlich halten, daß 
Man sie nicht gern hat, schützen andere sich vor einer Enttäuschungs-Reaktion 
Adurch, daß sie eine tatsächliche Ablehnung gefühlsmäßig überkompen- 
‚erend umdeuten in einen Ausdruck der Wertschätzung. Ich habe kürzlich 
O'gendes bei drei Patienten erlebt: Ein Patient hatte sich halb und halb um 
“ng Stelle beworben, als ihm jemand in der amerikanischen ablehnenden 
Öflichkeit sagte, daß diese Stelle nicht für ihn in F rage komme; er deutete 
“8 um in: er sei viel zu gut für diese Stelle. Eine Patientin erging sich in 
P hantasien, daß ich nach der Stunde aus dem Fenster gucken und ihr nach- 
en würde. Hier stellte sich später starke Angst vor einer Ablehnung heraus. 
* dritte Fall betraf einen Patienten, der zu den wenigen gehörte, die ich 
tklich als Menschen nicht schätzte. Während er Träume hatte, die zweifels- 
One zeigten, daß er völlig davon überzeugt war, daß ich ihn verachtete, 
Selane es ihm, sich bewußt in die Überzeugung hinein zu reden, daß ich ihn 
“Sonders gern hätte. 
an man sich klar macht, wie ungeheuer groß dieses Liebesbedürfnis ist, 
zu Welchen Opfern ein Neurotiker bereit ist, und wie weıt er in seiner irratio- 
Nalen Haltungsweise geht, damit er nur je geliebt oder geschätzt werde, Wohl- 
wollen, Rat, Hilfe erhalte —, so muß man sich fragen: warum ist es eigentlich 
°© schwer für ihn, all dies zu bekommen? 
Tatsächlich gelingt es ihm nicht, den Grad und das Maß an Liebe zu be- 
"ümen, was er braucht. Der eine Grund dafür liegt in der Unersättlichkeit 
"eines Liebesbedürfnisses, infolge der ihm nichts Genüge tun kann, mit seltenen 
"snahmefällen. Wenn wir tiefer hineingehen, sehen wir einen anderen Grund, 
“ implizite im ersten drin legt: es ist die neurotische Unfähigkeit zur Liebe. 
ine Definition für Liebe zu geben ist sehr schwer. Wir können uns hier 
begnügen, es in sehr allgemeinen und unwissenschaftlichen Worten zu 
ru eiben als die Fähigkeit des Liebenden, aus sich heraus etwas zu geben, 
N selbst hinzugeben, sei es an Menschen, sei es an eine Sache oder an eine 
"© — anstatt alles in einer egozentrischen Weise für sich zurückzubehalten. 
er Neurotiker ist im allgemeinen hierzu nicht fähig infolge seiner Angst 
. "infolge seiner vielen latenten und offenen Feindseligkeiten, die er gewöhn- 
” schon früh im Leben erworben hat, weil er selbst schlecht behandelt 
F tde. Diese F eindseligkeiten haben sich im Laufe seiner Entwicklung sehr 
"steigert; er hat sie aber, sehr allgemein ausgedrückt, aus seinen vielen Emp- 
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findlichkeiten heraus immer wieder unterdrückt. Infolgedessen ist es ihm 
teils auf Grund seiner Angst, teils auf Grund seiner Feindseligkeiten, unmög‘ 
lich, sich hinzugeben. Es ist ihm gleichfalls unmöglich, auf die Bedürfniss® 
des anderen wirklich Rücksicht zu nehmen. Er zieht es kaum in Betracht, wie“ 
viel der andere an Liebe, Zeit, Hilfe geben kann oder will. Daß der andere 2. D-. 
das Bedürfnis hat, gelegentlich allein sein zu wollen, daß er Zeit und Interess® 
für andere Ziele, andere Menschen übrig hat, empfindet er lediglich als eine 
verletzende Zurückweisung. 

Dieser Unfähigkeit, selbst zu lieben, ist sich der Neurotiker im allgemein” 
nicht bewußt. Er weiß nicht, daß er nicht lieben kann. Doch gibt es da die ve!” 
schiedensten Grade des Bewußtseins. Es gibt z. B. unter den Neurotikern ein® 
ganze Reihe, die offen sagen: Nein, das kann ich nicht. Aber viel häufige! 
werden Sie finden, daß er in der Illusion lebt, er sei ein „großer Liebender“; 
er habe eine besonders große Fähigkeit, sich hinzugeben. Er wird Ihnen ver” 
sichern: Wenn ich für andere etwas erreichen soll, kann ich es immer, nur 
für mich selbst kann ich es nicht! — Was er für eine mütterlich-liebend* 
Einstellung hält, ist aber in Wirklichkeit durch andere Faktoren bedingt. Es 
kann einmal Machthunger sein; es kann aus der Angst heraus entstanden seih: 
nur dann für andere annehmbar zu sein, wenn man ihnen nützlich ist. Auße!” 
dem liegt hier dem Wesen nach eine Hemmung zugrunde, bewulst etwas für 
sich selbst zu wollen; — auf die kürzeste Formel gebracht: selbst glücklich sei 
zu wollen. Daß er hier Hemmungen hat, aber aus bestimmten Gründen im“ 
stande ist, für andere gelegentlich etwas zu tun, und dadurch in der Illusi0” 
bestärkt wird, daß er selbst sehr liebt und sehr lieben könnte — all dies €" 
zeugt eine Illusion des Liebenkönnens. An dieser Selbsttäuschung wird um so 
mehr festgehalten, weil sie die wichtige Funktion hat, eigene Liebesansprüch® 
zu rechtfertigen. Es wäre eine unhaltbare Situation, so viel Liebe von andere! 
zu beanspruchen, wenn man sich gleichzeitig darüber klar wäre, dafs eine? 
im Grunde an den anderen gar nichts liegt. | 

Von diesen Gedankengängen aus ergibt sich ein Zugang zum Verständ®® 
der Illusion der „großen Liebe“, ein Problem, auf das ich heute nicht ein“ 
gehen kann. 

Wir waren bei der Diskussion der Frage, warum es für den Neurotiker 5° 
schwer ist, das Maß an Zuneigung, Liebe, Hilfe usw. zu erhalten, nach der 
so sehr verlangt. Wir fanden zwei Gründe dafür: seine Unersättlichkeit W 
seine Liebesunfähigskeit. Der dritte Grund ist seine ungeheure Angst, abgeleh" 
zu werden. Die Angst vor Ablehnung kann so groß sein, dafs er sich überhauf 
nicht herantraut an Menschen, weder mit einer Frage, noch mit einer Freu® j 
lichkeit, weil er immer Angst hat, der Gefragte werde ıhn ablehnen; er mad 
kaum ein Geschenk machen aus Angst vor Ablelınung. 
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Wie wir gesehen haben, erzeugt eine wirkliche oder vermeintliche Ableh- 
"ung bei einem Neurotiker dieses Typus intensive Feindseligkeit. Die Furcht 
vor Ablehnung und die feindliche Reaktion bei Ablehnungen haben zur Folge, 

er sich immer weiter zurückzieht. Je leichter eine Neurose ist, um so 
Mehr werden gute Behandlung und erwiesene Freundlichkeit auf den Neur- 
Stiker einen solchen Eindruck machen, daß er sich eine Zeitlang besser fühlt; 
Je schwerer ‚aber die Neurose ist, desto weniger ist er imstande, menschliches 
tgegenkommen in irgendeiner Form wirklich anzunehmen. Er ist zu ver- 
Sleichen mit einem Menschen, dessen Hände auf dem Rücken gebunden sind 
und der doch mit sroßem Hunger dasteht, um etwas zu bekommen. ‘Wir 
Stehen da gegenüber dem Glauben und der Überzeugung, die sich durch nichts 
“rschüttern lassen: Ich werde nicht geliebt. Ein kleines Beispiel dafür: Einer 
Meiner Patienten will vor einem Hotel parken; der Portier kommt und will 
ıhm helfen. Als er den Portier kommen sieht, denkt er erschrocken: Um 

Otfes willen, ich parke wohl an der verkehrten Stelle! Oder, wenn ein Mäd- 
a en ihm freundlich entgegenkommt, deutet er diese Freundlichkeit als Hohn. 

1e alle wissen, daß, wenn Sie einem Patienten eine wirklich ehrlich gemeinte 

Nerkennung sagen — etwa, er sei sehr intelligent —, er überzeugt sein wird, 
5 geschähe aus therapeutischen Gründen. Diese Mißtrauens-Reaktionen 

Ponen mehr oder weniger bewußt sein. 

‚wenn wir an die Gruppe kommen, die den Schizophrenen nahesteht, sehen 
wir, daß ein Entgegenbringen von Freundlichkeit positive Angst auslösen kann. 
a Freund von mir, ein guter Kenner der Schizophrenie, sagte mir, daß er 

1 einem Patienten dieser Art, der ihn gelegentlich um eine Extrastunde 

ittet, bei einem solchen Anlaß immer ein etwas verärgertes Gesicht mache, 

ann im Buch nachsähe und etwa sage: „Ja, dann kommen Sie schon“, weil er 
wisse, daß Freundlichkeit positive Angst auslösen würde. 

Aber auch bei Neurosen findet man das sehr häufig. Wenn ich jetzt von 

iebe spreche, bitte ich, darunter nicht Sexualität zu verstehen. Ich habe eine 

Alıentin, die mir sagte: „Sexualität — nein, davor habe ich gar keine Angst, 
“er vor Liebe habe ich eine unsinnige Angst!“ Sie konnte nicht einmal das 

ort Liebe aussprechen, tat auch alles, um sich innerlich von Menschen fern- 
<uhalten. Sexuelle Beziehungen ging sie mit Leichtigkeit ein, hatte dabei auch 
ge volle orgastische Befriedigung. Sie blieb aber innerlich den Männern 
“öllig fern und sprach von ihnen mit eier sachlichen Einstellung, wie man 
°twa von einem Wagen sprechen würde. 

iese Angst vor Liebe in irgendeiner Form wäre wieder etwas, worüber 

e lange sprechen müßte. Das Wesentliche ist, daß diese Menschen sich vor 

ter großen Lebensangst dadurch schützen, daß sie sich ganz abgeschlossen 
alten, und daß ihre Sicherheit darauf beruht, sich nicht hinzugeben. 
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Ein Teıl dieser Angst ist die Angst vor Abhängigkeit. Da diese Mensche? 
von der Zuneigung anderer tatsächlich abhängig sind, da sie die Zuneigung 
anderer so notwendig brauchen, wie man den Sauerstoff braucht zum Atmeh 
ist die Gefahr, in eine quälende Abhängigkeit zu geraten, tatsächlich sehr groß- 
Da sie außerdem von der Vorstellung beherrscht sind, daß andere ihnen tat” 
sächlich feindselig gegenüberstehen, wird jede Form der Abhängigkeit außs 
tielste gefürchtet. 

Man kann oft bei einem und demselben Menschen beobachten, wie er W 
einer Lebensperiode in eine völlig hilflose Abhängigkeit von anderen gerä! 
und in einer anderen Lebenszeit sich mit Händen und Füßen gegen alles wehrt: 
was einer Abhängigkeit nur im entferntesten ähnlich sieht. Eine Patient!® 
hatte vor der Analyse einige Liebesbeziehungen zu jungen Leuten gehabt, mehr 
oder weniger sexuellen Charakters, die alle mit einer großen Enttäuschung 
endeten. In diesen Zeiten ließ sie sich in ein tiefes Unglücksgefühl hinein“ 
gleiten, schwelgte gewissermaßen in Unglück, hatte das Gefühl, als ob sie 
jeweils nur für diesen einen Mann leben konnte, und als ob das ganze Lebe® 
ohne diesen Mann sinnlos für sie wäre. Tatsächlich war sie völlig beziehung?” 
los und hatte für keinen dieser Männer ein wirkliches Gefühl. Nach einige? 
derartigen Erlebnissen schlug ihre Haltung ins Gegenteil um, nämlich in ein® 
überängstliche Abwehr gegen jede nur mögliche Abhängigkeit. Um jeder G® 
fahr von dieser Seite her aus dem Wege zu gehen, sperrte sie ihre Gefühle 
völlig ab und nahm jungen Männern gegenüber die Haltung an: Ich will sie M 
meiner Macht haben und sie erobern. Gefühle haben und zeigen, das ist 
Schwäche, ist verächtlich! — Ein Ausdruck dieser Angst: Sie hatte ihre Ana“ 
lyse bei mir angefangen in Chikago. Dann ging ich nach New York, und es ]a8 
kein Grund für sie vor, nicht mit mir zu gehen; denn sie konnte dort genat 
so gut arbeiten; aber die Tatsache, meinetwegen nach New York gegangen U 
sein, hat sie derart gewurmt, daß sie mir nachher drei Monate lang die Hölle 
heif$ gemacht hat, was New York für ein scheußlicher Ort sei. — Das MotiY 
ist: Nur nie nachzugeben, dem andern nichts zuliebe zu tun: das wäre scho® 
eine Abhängigkeit, die gefährlich ist. 

Dies dürften die wichtigsten Gründe sein, die es für den Neurotiker so un“ 
geheuer schwer machen, eine Erfüllung zu finden. Ich möchte jetzt noch kul? 
anführen, welche Wege für ihn offen sind, um sie dennoch zu erreichen. IC 
komme da auf Dinge, die Ihnen allen bekannt sind. Die Hauptwege, auf dene® 
der Neurotiker die Erfüllung zu erreichen sucht, sind sein Hinweis auf sein® 
eigene Liebe, sein Appell an Mitleid und seine Drohungen. 

Der erste Weg ist der, daß man dem anderen Menschen sagt: „Ich liebe 
dich so sehr, darum mußt du mich auch lieben!“ — Die Formen, in denen die 
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“um Ausdruck kommt, mögen verschieden sein, aber der Grundton ihrer Hal- 
ng bleibt immer derselbe. Es ist ja etwas, was im Liebesleben so häufig ver- 

wendet wird. 

f e Appell an das Mitleid kennen Sıe alle. Die Voraussetzung für diese Hal- 

5 Ist ein völliger Unglaube an Liebe und eine Überzeugung von der grund- 

5 chen Feindseligkeit anderer, Unter diesen Bedingungen glaubt der Neur- 

er nur durch das Betonen seiner Hilfsbedürftigkeit, seiner Schwäche, seines 

Nglücks etwas erreichen zu können. 

i Der letzte Weg ist die Drohung. Sie besagt ungefähr das gleiche wie der 
te Berliner Ausdruck: „Liebe mir, oder ick zerhack Dir die Kommode!“ Man 
“un das oft genug beobachten in der Analyse, so wie im praktischen Leben. 

u Drohungen können offen zum Ausdruck kommen in Drohungen, sich 

I St oder anderen zu schaden: Selbstmorddrohungen, Drohungen, den Ruf 

Schädigen usw. Sie können aber auch sehr versteckt auftreten, z. B. in der 

Im einer Erkrankung, wenn irgendwelche Liebeswünsche nicht erfüllt 
Verden. Wir finden da tausenderlei Formen, die eine oft gänzlich unbewufßste 

Tohung enthalten. Diese Reaktionen finden wir in Liebesbeziehungen, in 

en — und ebenso auch in der Beziehung zwischen Arzt und Patient. 

Rs fragt sich, wie dieses neurotische Liebesbedürfnis mit seiner ganzen un- 
Scheuren Stärke, seiner Zwangshaftigkeit und Unersättlichkeit, aufzufassen ist. 
hi gibt hier verschiedene Möglichkeiten der Interpretation. Man könnte näm- 

ch fragen: ist es nicht ein infantiler Zug? Ich würde sagen: Nein. Verglichen 
it dem Erwachsenen hat das Kind sicherlich ein srößeres Bedürfnis nach 

lehnung, Hilfe, Schutz, Wärme — Ferenczi hat darüber einige sehr 

Suite Aufsätze geschrieben —; aber beim Kind ist das Bedürfnis nach Wärme 

Süßer, weil es faktisch hilfloser ist als wir Erwachsenen. Ein gesundes Kind, 

r aufwächst in einer Atmosphäre, in der es gut behandelt wird, in der es 

Ws erwünscht fühlt, in der man ihm das nicht nur sagt, sondern in der die 
arme wirklich vorhanden ist — ist nicht unersättlich in seinen Liebes- 

E Früchen; es wird einmal, wenn es hingefallen ist, kommen, um sich trösten 
: lassen —; ein Kind, das hingegen immer am Schürzenband der Mutter 
“ut, ist bereits neurotisch. 

erner könnte man daran denken, daß das neurotische Liebesbedürfnis 
nn. Ausdruck einer „Mutter-Fixierung“ ist. Träume, die direkt oder sym- 
M Sch den Wunsch ausdrücken, an der Mutter Brust zu liegen oder in den 
„tterleib zurückzukehren, scheinen eine solche Auffassung herauszufordern. 

&tsächlich zeigt die Geschichte dieser Neurotiker, daß sie in der Kindheit 

Chr genügend Liebe und Wärme von der Mutter bekommen haben, oder 

“® sie bereits in der Kindheit mit ähnlicher Zwansshaftigkeit an der Mutter 
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gehangen haben. Im ersteren Falle liegt die Deutung nahe, daß das neurotisch® 
Liebesbedürfnis der Ausdruck ist einer verbliebenen Sehnsucht nach ein® 
mütterlichen Liebe, die früher schmerzlich vermißt wurde. Eine solche Ef 
klärung würde indessen unberücksichtigt lassen, warum Kinder aus dies@® 
Schwierigkeiten heraus so zäh an dem Verlangen nach Liebe festhalten, 30° 
statt andere Lösungsmöglichkeiten zu suchen, wie etwa die einer allgemein®® 
Abwendung von Menschen. Im zweiten Fall könnte man an eine direk!® 
Wiederholung des Sich-Anklammerns an die Mutter denken. Diese letzter‘ 
Deutung verschiebt das Problem aber nur nach rückwärts, ohne es irgend 
zu klären; denn die Frage bleibt offen, warum diese Kinder sich ursprüngl® 
übermäßig an die Mutter angeklammert haben. In beiden Fällen bleibt die 
Frage unbeantwortet, welches die dynamischen Faktoren sind, die eine " 
der Kindheit erworbene Haltung noch im späteren Leben aufrechterhalte® 
resp. es unmöglich machen, von der kindlichen Haltung loszukommen. 

In vielen Fällen liegt die Deutung nahe, daß das neurotische Liebesbedürfe® 
der Ausdruck besonders starker „narzistischer“ Einstellungen ist. Wie ich be’ 
tont habe, können diese Menschen faktisch andere nicht lieben. Sie sind ta 
sächlich ganz egozentrisch eingestellt. Ich bin aber der Ansicht, daß ınan M 
dem Wort „Narzismus“ viel vorsichtiger umgehen müßte als das gewöhnliC 
geschieht. Es besteht ein großer Unterschied zwischen einer Verliebtheit in da’ 
eigene Ich und einer Ichbezogenheit, die auf Angst zurückgeht. Die Neurotik®" 
die ich im Auge habe, haben alles andere als eine gute Einstellung zu se | 
selbst. In der Regel behandeln sie sich selbst als ihren schlimmsten F ein‘ 
in der Regel haben sie eine ausgesprochene Verachtung für sich selbst. wie 
ich später ausführen werde, brauchen sie das Geliebtwerden, um sich leidb*® 
sicher zu fühlen und um das gestörte Selbstgefühl einigermaßen zu heben- _ 

Eine andere mögliche Erklärung wäre die Angst vor Liebesverlust, ae 
Freud als spezifisch für die weibliche Psyche ansieht. Tatsächlich ist 15 
Angst vor Liebesverlust in allen diesen Fällen ungeheuer groß. Es fra? 
sich, ob dieses Phänomen als solches nicht schon erklärungsbedürftig ıst. Id 
glaube, daß man es nur verstehen kann, wenn man sich über den Wert, d® 
das Geliebtwerden für einen Menschen hat, im klaren ist. 

Schließlich muß man fragen, ob das gesteigerte Liebesbedürfnis als solch“ 
ein libidinöses Phänomen ist. Freud würde das sicher bejahen, weil pi 
ihn Zärtlichkeit eo ipso ein zielgehemmtes sexuelles Verlangen darstellt. Mr 
scheint, dafs diese Auffassung zummindesten unbewiesen ist. Ethnologi$ 
F orsohungen scheinen darauf hinzudeuten, daß die Verknüpfung von Zar 
lichkeit und Sexualität eine relativ späte kulturelle Erwerbung ist. Wenn m 
das neurotische Liebesbedürfnis als ein im letzten Grunde sexuelles Phänom® 
aulfaßt, wäre es schwer verständlich, warum auch solche Neurotiker es zeige" 
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die ein befriedigtes Sexualleben haben; ferner würde uns diese Auffassung 
“zu nötigen, nicht nur das Verlangen nach Zärtlichkeit, sondern auch das 
erlangen nach Rat, Schutz, Wertschätzung als sexuell bedingt anzusehen. 
Nsofern, als man das Hauptgewicht auf die Unersättlichkeit des neu- 
‚Olischen Liebesbedürfnisses lest, könnte man im Sinn der Libido-Theorie 
“ran denken, daf5 das ganze Phänomen der Ausdruck einer „oral-erotischen 
“lerung“ oder „Negression“ ist. Diese Auffassung setzt voraus, dafs man 
Seneigt ist, sehr komplizierte psychische Sachverhalte auf physiologische Ge- 
Se enheiten zurückzuführen. Ich glaube, daß diese Voraussetzung nicht nur 
Ucht haltbar ist, sondern auch den Zugang zu einem wirklichen Verständnis 
T seelischen Vorgänge erschwert. 
nabhängig von ihrer Richtigkeit kranken alle diese Erklärungen daran, 
“b sie nur die eine oder andere Seite des Phänomens ins Auge fassen, ent- 
‚eder das Zärtlichkeitsverlangen, oder die Unersättlichkeit, oder die Ab- 
angigkeit oder dielchbezogenheit. Dadurch wurde es erschwert, das Phänomen 
un seiner Totalität überhaupt zu sehen. Meine Beobachtungen in der analy- 
“schen Situation haben mir gezeigt, daß alle diese mannigfaltigen Faktoren 
ur die Erscheinungs- und Ausdrucksformen eines Gesamtphänomens sind. 
$ Scheint mir, daß man das Gesamtphänomen verstehen kann, wenn man es 
Auffaßı als einen der Wege, sich gegen Angst zu sichern. Tatsächlich liegt bei 
“sen Menschen eine gesteigerte Lebensangst vor, und ihr ganzes Leben zeigt, 
daß ihr unaufhörliches Suchen nach Liebe ein Versuch ist, diese Angst zu be- 
= wichtigen. 
eobachtungen in der analytischen Situation zeigen mit aller Deutlichkeit, 
aß ein gesteigertes Liebesbedürfnis beim Patienten dann auftritt, wenn es 
Unter dem Druck einer besonderen Angst entsteht, und daß es verschwindet, 
Yenn er diesen Zusammmenhang sieht. Da in der Analyse notwendigerweise 
Nest aufgerührt wird, ist es verständlich, daß der Patient immer wieder ver- 
Sucht, sich an den Analytiker anzuklammern. Man kann z. B. beobachten, daß 
An Patient, der unter dem Druck verdrängter Hafs-Alfekte gegen den Ana- 
Ytiker steht, und infolgedessen Angst hat, gerade in dieser Situation anfängt, 
"Q die Freundschaft oder die Liebe des Analytikers zu werben. Ich glaube, 
m der sröfste Teil dessen, was positive Übertragung genannt wird, und als 
Niederholung einer ursprünglichen Vater- oder Mutterbindung gedeutet wird, 
a Wirklichkeit ein Bestreben darstellt, Sicherung und Schutz gegen Angst zu 
Uchen. Das Motto ist dann: Wenn Du mich liebst, wirst Du mir nichts Böses 
‚fun. Sowohl die Wahllosigkeit in der Auswahl der Personen, als die Zwangs- 
Altiekeit und die Unersättlichkeit des Verlangens sind verständlich, wenn man 
© als Ausdruck solchen Sicherungsbedürfnisses ansieht. Ich glaube, daß sehr 
'eles von der Abhängiskeit, in die ein Patient in der Analyse so leicht gerät, 
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vermieden werden kann, wenn man diese Zusammenhänge kennt, und sie bis 
in alle Einzelheiten aufdeckt. Es ist meine Erfahrung, daß man sehr vie 
rascher an die eigentlichen Angstprobleme herankommt, wenn man das Lieb‘ 
bedürfnis des Patienten analysiert als einen Versuch, sich gegen Angst 2 
schützen. 

Sehr häufig erscheint das neurotische Liebesbedürfnis in der Form ein® 
sexuellen Werbens um den Analytiker. Der Patient bringt entwedel! 
in seinem Verhalten oder in seinen Träumen zum Ausdruck, da® 
er in den Analytiker verliebt ist und irgendwie eine Art von sex’ 
eller Beziehung mit ihm wünscht. Es gibt Fälle, in denen das Liebe 
bedürfnis sich vorzugsweise oder sogar ausschließlich auf sexuelle® 
Gebiet zeigt. Um diese Erscheinungsform zu verstehen, muß man sich dar 
erinnern, dafs sexuelle Wünsche nicht notwendig der Ausdruck eines wirk‘ 
lichen Sexualverlangens sind, sondern daß Sexualität auch eine Möslichkeil 
des Kontaktes mit anderen Menschen darstellt. Meine Erfahrung in diese! 
Hinsicht ıst folgende: Je mehr die gefühlsmäßigen Beziehungen zu andere® 
Menschen gestört sind, desto leichter wird das neurotische Liebesbedürfn® 
sexuelle Bahnen einschlagen. Wenn in einer Analyse früh sexuelle Phantasie" 
Träume, usw. auftauchen, so ist das für mich ein Signal dafür, daß dies® 
Mensch Angst hat, und daß seine Beziehungen zu anderen Menschen grund“ 
sätzlich schlecht sind. In solchen Fällen ist Sexualität eine der wenigen od 
sogar die einzige Brücke, die zu anderen Menschen führt. Wenn sexuell 
Wünsche, den Analytiker betreffend, gedeutet werden als Ausdruck ein® 
durch Angst bedingten Kontaktbedürfnisses, pflegen sie rasch zu verschwind® 
und der Zugang zur Bearbeitung der Ängste, die beschwichtigt werden solltet 
ıst offen. 

Zusammenhänge dieser Art machen uns gewisse Vorkommnisse von 86 
steigerten sexuellen Bedürfnissen verständlich. Kurz gesagt: Es ist verständ‘ 
lich, daf5 Menschen, deren neurotisches Liebesbedürfnis sich in sexueller Weis® 
äußert, weil ihre Beziehungen zu anderen zu sehr gestört sind, um ande!® 
Wege gehen zu können, dazu neigen, wie unter einem /wang eine sexuell 
Beziehung nach der anderen anzuknüpfen. Ebenso ist es verständlich, da» 
Menschen dieser Art sexuelle Abstinenz besonders schlecht vertragen. — wa 
ich hier von heterosexuellen Bestrebungen gesagt habe, gilt in gleicher Weis® 
von homosexuellen und bisexuellen Strebungen. Sehr vieles von dem, was al 
homosexuelle Strebung erscheint oder so gedeutet wird, ist in Wirklichkeit 
der Ausdruck eines neurotischen Liebesbedürfnisses. 

Endlich läßt der Zusammenhang zwischen Angst und gesteigertem Liebe‘ 
bedürfnis uns das Phänomen des Odipuskomplexes besser verstehen. Tat 
sächlich finden wir in dem, was Freud als Odipuskomplex schildert, alle Ef“ 
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heinungen des neurotischen Liebesbedürfnisses: Das Sichanklammern an 


E der beiden Eltern, die Unersättlichkeit des Liebesbedürfnisses, die Eifer- 
, die Empfindlichkeit gegenüber irgendeiner Ablehnung, die intensiven 
as-Reaktionen auf eine Ablehnung. Wie Sie wissen, faßt Freud den Odi- 
 ornplex im wesentlichen auf als eine phylogenetisch determinierte Re- 
„Honsweise, Die Erfahrungen an erwachsenen Neurotikern legen indessen 
ä Frage nahe, wieviel von diesen von Freud so vorzüglich beobachteten 
een Reaktionen bereits ebensosehr von Angst bedingt sind, wie wir das 
Beobachten können. Ethnologische Erfahrungen lassen es als unwahr- 
m a1 ich erscheinen, daß der Ödipuskomplex eine biologisch gegebene Er- 
, Mung ist, worauf bereits Böhm und andere hingewiesen haben. Die 
indheitsgeschichten derjenigen Neurotiker, die eine besonders starke Bin- 
"Ng an Vater oder Mutter haben, zeigen allemal eine Fülle von solchen Fak- 
er, die geeignet sind, in einem Kinde Angst zu erwecken. Im wesentlichen 
Ant essich da um das Zusammenkommen von folgenden Faktoren zu han- 
ee Auslösung von feindseligen lteaktionen, die wegen gleichzeitig be- 
Per Einschüchterung und gleichzeitig bestehender Senkung des Selbst- 
= ühles verdrängt werden. Ich kann hier im einzelnen nicht darauf eingehen, 
Arum aus unterdrückter Feindseligkeit leicht Angst entsteht. Ganz allgemein 
re man sagen, daß die Ansst deshalb entsteht, weil das Kind spürt, daf> 
tip Ausdruck seiner feindlichen Impulse seine gesamte Lebenssicherheit ge- 
tden würde. . 
. Sinn dieser letzten Bemerkung ist nicht, die Existenz und die Wichtig- 
des Üdipuskomplexes zu bestreiten. Fraglich ist nur, wieweit er ein all- 
SCMeines Phänomen ist und wieweit er durch die Einflüsse neurotischer Eltern 
edingt ist. 
° erübrigt sich, zum Schluß kurz zu sagen, was ich unter gesteigerter 
-Densangst verstehe. Die Lebensangst als solche im Sinne der Angst der 
‚ eatur dürfte ein allgemein menschliches Phänomen sein. Beim Neurotiker 
4 diese Angst gesteigert. Sie läßt sich kurz beschreiben als ein Gefühl der 
” „0sigkeit gegenüber einer feindlichen und übermächtigen Umwelt. Sie 
, im als solche meistens nicht bewußt. Bewußt sind ihm nur eine Reihe von 
von ganz verschiedenem Inhalt: Gewitterangst, Straßenangst, Er- 
«, gSangst, Angst vor Ansteckung, Examensangst, Eisenbahnangst usw. Es 
Natürlich im einzelnen streng determiniert, warum ein Mensch gerade diese 
 T jene spezielle Angst hat. Ein tieferes Verständnis zeigt uns aber, daß alle 
En Ängste ihr Schwergewicht erhalten von der darunter verborgenen ge- 
Serten Lebensangst. 
® gibt verschiedene Wege, sich gegen solche Lebensangst zu schützen. In 


u 
serer Kultur spielen vor allen Dingen die folgenden Wege eine Rolle. 
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Erstens: das neurotische Liebesbedürfnis, das von dem Motto getragen wird: 
Wenn du mich liebst, wirst du mir nichts Böses antun. Zweitens: die Unter“ 
würfigkeit: Wenn ich nachgebe, immer tue, was die Menschen erwarten, nie 
etwas für mich beanspruche, mich nie zur Wehr setze, dann wird man mi 
nichts tun. Der dritte Weg ist der Weg, der von Adler und besonders vo® 
Künkel gut geschildert wurde: ein zwangshaftes Streben nach Macht, Erfolg 
und Besitz unter dem Motto: Wenn ich der Stärkere bin, der Überlegene, danf! 
könnt ihr mir nichts tun. Der vierte Weg besteht darin, daf5 man sich innerlic 

von den Menschen zurückzieht, um sich dadurch zu sichern und unabhängig zu 
machen. Vielleicht der wichtigste Ausdruck dieser Strategie ist der Versuch; 
Gefühle als solche vollständig zu unterdrücken, um sich dadurch unverwund“ 
bar zu machen. Ein anderer Ausdruck ist das zwangshafte Ansammeln vo? 
Besitz, das in diesem Falle nicht dem Machtstreben untergeordnet ist, sonder? 
dem Bestreben, sich von andern unabhängig zu machen. 

Man findet sehr häufig, daß der Neurotiker nicht einen dieser Wege au 
schließlich geht, sondern versucht, auf mehreren, oft ganz entgegengesetzte®: 
das Ziel der Beruhigung seiner Angst zu erreichen. Gerade das aber führt ihr 
in unlösbare Konflikte hinein. In unserer Kultur ist der wichtigste der neu 
otischen Konflikte der zwischen einem zwangshaften und rücksichtslos®® 
Streben, unter allen Umständen der erste zu sein, und dem gleichzeitig be’ 
stehenden Bedürfnis, von allen Menschen geliebt zu werden). 


FRIEDRICH KOHLER: 
EIN BEITRAG ZUM PROBLEM DER ICHSPALTUNG, 
DARGESTELLT AN BEISPIELEN IN DER LITERATUR 


Wenn das Wort „Ichspaltung‘“ genannt wird, taucht wohl in jedem unbe‘ 
fangenen Menschen zunächst die Vorstellung auf, daß es sich dabei nur WW 
eine Geisteskrankheit handeln könne, so sehr erscheint ihm sein Ich als ei 
unteilbares Ganzes, und der Arzt vollends als der Kenner menschlicher Leidel 
denkt sogleich an das wohlbekannte Krankheitsbild des Spaltungsirresein® 
der Schizophrenie. Es ist natürlich richtig, daß das Wort einen Tatbestaf 
aus der Pathologie bezeichnen kann und zumeist auch in diesem Sinne 8° 
braucht wird, aber wır wollen nicht übersehen, daß es zunächst — bevor wi 
ihm den engeren pathologischen Sinn beilegen — nur zum Ausdruck bring! 
daß das Ich eben keine absolute Einheit sei, sondern die Möglichkeit besitze 
sich in eine Vielheit zu teilen oder als solche aufgefaßt zu werden. Wir wisse" 


rn a 
1) Der Vortrag ist dem soeben erschienenen Buch der Verf. „The neurotie personal) 
of our time“, Verl. v. W. W. Norton & Co., New York, entnommen. 
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daß diese begriffliche Möglichkeit praktisch eine selbstverständliche, überall 
zu beobachtende Tatsache ist; es ist unzweifelhaft, daß die Seele eine Vjelheit 
von Kräften darstellt, die einzeln oder in Gruppen miteinander im Kampfe 
‚egen. Dieser Kampf der Triebe, Regungen, Wünsche, oder wie wir die ein- 
zelnen Kräfte noch bezeichnen mögen, ist ja das Leben der Seele schlechthin, 
Earetot, wenn es keine Bewegung in ihr gäbe, ebenso tot wie eine be- 
Wegungslose Außenwelt. Bewegung aber setzt immer eine Vielheit von Kräften 
"raus, Überraschend ist nicht etwa die Entdeckung dieser selbstverständ- 
lichen Tatsache, sondern dies, daß trotz der Teilung unserer Seele in 
“mpfende Parteien ein Ichbewußtsein besteht, welches aller Spaltung und 
elheit zum Trotz unverletzt durch diese Wirrungen und Kriege hindurch- 
Seht und sich letzten Endes in allen Wandlungen als unwandelbar empfindet, 
"Dwohl kein Mensch, der auf eine längere Reihe von Jahren zurückblickt, 
“agen könnte, was denn nun — seelisch oder körperlich — bei ihm unver- 
wandelt geblieben sei. Dieses Festhalten an einem unwandelbaren Ichbewußt- 
in ist wenigstens der normale Zustand; daß es auch anders sein kann, lehren 
Ie Geisteskrankheiten. So ist es mit der Seele nicht anders bestellt als mit 
“m Leben überhaupt, von dem sie ein Teil ist, beider Wesen ist die Bewegung, 
“s ruhelose Hin und Her zwischen Gegensatzspannungen. Diese Erkenntnis 
N auch von einer anderen Seite aus gewonnen werden: So wie die Außen- 
welt Sich in unserer Seele nur abbilden kaun nach Art und Maßgabe unserer 
"Anesorgane, so kann ihr Wesen auch nur erfaßt und gedacht werden ent- 
"Prechend dem Wesen in uns. Was außen ist, muß auch innen sein, andern- 
alls bliebe es uns ewig unzugänglich. Wenn uns also das Leben als ewiges, 
zum Ausgleich kommendes Kräftespiel erscheint, so nur deshalb, weil 
n Erkenntnis in der Natur unserer eigenen Seele begründet ist. Wir selbst 
U so vielfältig und gespalten, wie das Leben uns „erscheint“. 
S Ist selbstverständlich, daß diese Art der Spaltung, die nichts anderes ist 
8 das Bild des Lebens selbst, das ewige Thema jeglicher Menschenschilderung 
der Dichtkunst sein muß. Ob der Volksmund vom „alten Adam“ spricht, 
a, überwunden werden muß, ob in den mittelalterlichen Mysterienspielen 
© Laster und Tugenden in Personifikationen auftreten, ob endlich Faust zwei 
> en ın seiner Brust empfindet, die in einem unversöhnbaren Kampf mit- 
ander liegen — es ist immer dasselbe, immer die Darstellung des Menschen, 


e 2 Be a a © ° ) E 
‚ein nicht einheitliches, sondern ein vielfaches und eben darum ein leben- 


565 Wesen ist. 

enn in diesem Aufsatz nun von dem Problem der Ichspaltung in der Lite- 

t die Rede sein soll, so kann natürlich nicht dieses gesunde Kräftespiel des 
“NS gemeint sein, denn sonst wäre die Weltliteratur aller Völker und Zeiten 

ser Thema, aber auch nicht der Ichverlust des Schizophrenen, denn Dar- 
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stellungen der letzteren Art sind nur Krankheitsberichte und können höchsten? 
den Facharzt interessieren. Wir wollen das Grenzgebiet zwischen dem 6 
sunden und Krankhaften aufsuchen, jene Bewußtseinslage, in der der Kampf 
der seelischen Kräfte dem Ich gefährlich zu werden droht, es aber noch nicht 
zerstört hat. Dieses Grenzgebiet hat die Erzähler und Dramatiker von jele! 
angelockt. Verhältnismäßig selten finden wir dabei Darstellungen, die ohn® 
Stellungnahme des Dichters einfach den Menschen „auf der Grenze“ zeige; 
in den meisten Fällen bringt der Autor eine Wertung hinein, er macht den 
Kampf der Teilseelen zu einer Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse 
wobei diese Werte selbstverständlich der seelischen Welt des Dichters selbst 
entnommen sind. Wenn diese Wertsetzung nicht zu engherzig und kurzsichtig 
ist, dürfte das Hineintragen persönlich gefärbter ethischer Anschauunge® 
kaum zu tadeln sein, denn erstens ist Dichtung wie jegliche Kunst überhaup! 
etwas höchst Persönliches und kein leidenschaftsloser, trockener Bericht, und 
zweitens spiegelt dieses Verhalten einen fast immer zu beobachtenden Tat“ 
bestand wieder: dem Kranken selbst erscheint seine Krisis als ein Ringen 
zwischen Gut und Böse, als ein Kampf heller und dunkler Gewalten. Daß die 
so sein muß, ist leicht einzusehen. Der Ichkomplex besitzt eine solche Energi® 
— andernfalls würde er schon bei geringen Störungen der Auflösung ve!” 
fallen —, daß er nur durch allerstärkste Kräfte zu sprengen ist. Diese gewal‘ 
tigen Kräfte aber finden sich erstens in jenen seelischen Bestandteilen, die wit 
als „Werte“ zu bezeichnen pflegen, und zweitens in der untergründigen Welt 
unserer animalisch-vegetativen Triebe. Unter „Werten“ verstehen wir hief 
alle Anschauungen, Gefühle, Bedürfnisse, welche auf dem langen Wege def 
Menschwerdung durch die Einwirkung der Kultur, Sittlichkeit, Religion in def 
Seele des Menschen entstanden sind. Diese Gebilde sind deshalb so festgefügt 
d. h. so energiegeladen, weil sie ihre Bildung gegen den Widerstand stärkste? 
Gegenkräfte durchsetzen mußten, gegen die chaotische Welt der primitive® 
Triebe nämlich. Sie behalten diese Energie auch und zwar sowohl im Lebe! 
der Völker wie in der Seele jedes Einzelmenschen, weil die Gegenpartei, die 
tierhafte Triebnatur, ebenfalls ihre Energie behält. Wir verstehen jetzt, wa” 
um dem Menschen, dessen Ich bedroht ist, dieser Kampf als Kampf des 
„Guten“ gegen das ‚Böse‘ erscheint. Es mag sein, daß er sich bei der Name“ 
gebung irtt, daß das vermeintlich „Böse“ in Wirklichkeit sein „Gutes“ ist 
oder daß beide Parteien böse und gut zugleich sind, aber daß es sich um cine 
Kampf von ihm anerkannter sittlicher Werte gegen etwas Dunkles, Chaotisch®® 
handelt, darin hat er unzweifelhaft recht. So stellt sich die Krise der Ich“ 
spaltung — wir brauchen das Wort jetzt in seinem pathologischen Sinn 
letzten Endes als moralische oder religiöse Krise heraus und wird deshal 
ganz richtig in der Dichtung als solche dargestellt. 
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Dieser Sachverhalt wird in höchst eindrucksvoller Weise beleuchtet durch 
\e Person und den Bericht LudwigStaudenmaiers, der um die Jahr- 
undertwende Professor der Chemie am Freisinger Lyzeum war. In seinem 
uch „Magie als experimentelle Naturwissenschaft‘ beschreibt er, wie es ihm 
ach längerer Übung gelang, sich seine Teilseelen bewußt zu machen. Was 
\ns bei diesem nüchternen und durchaus glaubwürdigen Bericht in Erstaunen 
“etzt, Ist die Tatsache, daß ihm trotz des intensiven Erlebens, ja sogar trotz 
“irklichen „Schauens“ seiner Teilseelen das Ichbewußtsein nicht verloren ging; 
.® War ihm stets klar, daß die seltsamen Gestalten, die er hörte und sah, nicht 
a der Außenwelt lebten, sondern in ihm selbst. Es ist bemerkenswert, daß 
ese Erkenntnis durch die Eindringlichkeit seiner Erlebnisse — denn es han- 
Clte sich um ein wirkliches Hören und Sehen — nicht wesentlich erschüttert 
Wurde. Was war es nun, daß er als Teile seines Ich erlebte? Da gab es eine 
»oheig«, einen „Bocks-“ und einen „Pferdefuß“, einen „KRundkopf“ u. a. m. 
Schon die Namengebung dieser Gestalten zeigt, wes Geistes Kinder sie sind: 
YMbole der Triebnatur, die Staudenmaier auf Grund seiner ethischen und 
ui igiösen Haltung durchaus verabscheute und bekämpfte. Man könnte hier 
‚ KTrage aufwerfen: warum erschienen ihm denn die „Werte“ seiner mora- 
‚hen und religiösen Einstellung nicht auch in symbolischer Personifikation? 
‚so etwa der „Asket“, der „gläubige Beter“u.a.? Die Antwort muß lauten, daß 
ET eine Symbolbildung nicht eintreten konnte, weil Staudenmaier sie nicht als 
»Temde“ Teile seiner Seele abspaltete, sondern ganz auf ihrer Seite stand 
Ind am liebsten „‚eins“ mit ihnen gewesen wäre. Man empfindet immer das 
"erwünschte, das Störende als fremdartig und selbstlebendig, nicht das, was 
“N anerkennt, womit man sich identifizieren möchte. So kam es bei Stauden- 
aler nur zu der /weistellung: das „gut“ sein wollende Ich contra ..böse“ (die 
Unkle, verdrängte Triebnatur). Diesen Kampf, den er durch Zwang und Ge- 
alt Sewinnen wollte, hat er verloren, denn die chaotische Welt läßt sich durch 
°olche Mittel nicht ihrer Energie berauben. Ganz anders wäre es gewesen, 
In er zu der Dreistellung gelangt wäre: das Selbst zwischen Gut und Böse. 
\es würde — nicht nur für Staudenmaier, sondern ganz allgemein — be- 
“uten, daß die Gefahren bergende Identifikation aufgehoben wäre oder mit 
“dern Worten, daß die in den Werten festgelegte Energie sich minderte und 
“m seelischen Gebilden zuflösse. Derselbe Vorgang der Energieverminde- 

5 Würde auf der andern Seite bei den chaotischen Triebkräften eintreten, 
“On sie waren ja nur als Gegenpartei, als unterdrückte Rebellen, so stark ge- 
“Orden. Die Folge wäre eine Entspannung im eigentlichen Sinne des Wortes, 
airde sich zeigen, daß die bisherige Anschauung in mancher Beziehung be- 
ist werden könnte, daß die alten Werte nicht „nur“ gut und die Dämonen 


“ dunklen Welt nicht ‚nur‘ böse waren, ja, die Begriffe Gut und Böse 
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selbst würden problematisch werden und sich wandeln. Es könnte eine Um“ 
wertung stattfinden, natürlich nicht in dem Sinne, daß der Mensch sich nuf“ 
mehr mit Haut und Haar der Unterwelt verschreibt, wohl aber so, dafs er die 
Lebensnotwendigkeit und Lebenszugehörigkeit der untergründigen Trieb‘ 
geister anerkennt, oder, anders ausgedrückt, daß er göttliches Walten ın der 
ganzen Schöpfung sieht und nicht nur in dem bisher von ihm einzig und ul“ 
gerechterweise bevorzugten Teil. Damit würde seine bisherige seelische welt 
und die alte, unzulängliche Einteilung in „nur“ gut und „nur“ böse sich merk“ 
lich ändern }). 

Der Fall Staudenmaier ist hervorragend geeignet, den Begriff der Trieb” 
seele zu zeigen. Unser Selbst besteht eben nicht nur aus dem Bewußtsein une 
seinen Inhalten, sondern umfaßt auch ein persönlich Unbewußtes und hat | 
ferner teil an einem allen Menschen gemeinsamen kollektiven Unbewußte® 
Da uns unmittelbar nur der erstgenannte Bestandteil dieser Dreiheit zug3#3’ 
lich ist, eben das Bewußtsein mit seinen sämtlichen Inhalten, so irren wir D€ 
trächtlich, wenn wir glauben, eine zutreffende, alles umfassende Erkennin® 
unseres Selbst lediglich aus den Inhalten unseres Bewußtseins schöpfen zu 
können. Das damit gewonnene Bild muß notwendigerweise falsch sein, da ih? 
— einfach gesprochen — eine Hälfte fehlt und die andere vorhandene irrtüM“ 
lich für das Ganze genommen wird. Wenn wir das kollektive Unbewußste, da 
aber nur in einem sehr eingeschränkten Sinne als Teil unseres Selbst betracht® 
werden darf, noch mitzählen wollen, fehlen sogar zwei Drittel, wobei das Wort 
Drittel natürlich nicht als exakte Mengenangabe anzusehen ist. Unangeneh” 
wird die Sache dann, wenn diese unbewußten Teile unserer Seele nicht zur 
nicht erkannt, sondern, falls sie durch Störungen aller Art ihre Wirksamk® 
und damit ihre Existenz beweisen, für nicht vorhanden erklärt, also verdräng 
werden. Dann kann das eintreten, was in der Mechanik eintritt, wenn ein U 
verständiger Mensch den Dampf in einem geheizten Kessel für etwas 
wesentliches, leicht zu Bändigendes hält und den Kessel zuschraubt, näm 
eine Explosion. In der Psychiatrie nennt man das eine Neurose. 

Bis zu diesem Punkt der Erkenntnis dürften die weitaus meisten Mensch® 
mitgehen und ihr Einverständnis erklären; Widerspruch erfolgt aber dan" 





E 
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1) Es muß ausdrücklich gesagt werden, daß hiermit nicht etwa einem moralische 
Nihilismus des Wort geredet werden soll. Der Mensch wertet immer, er kann gP 
nicht anders und soll es auch, aber es ist etwas anderes, ob jemand sich in relativ“ 
seelischer Freiheit seine Werte setzt und dabei anerkennt, daß es für andere Mensche® 
und andere Zeiten auch andere Möglichkeiten gebe, oder ob er blind und willen!" 
dem jeweils in sciner Seele mächtigsten Wert verfällt. Je freier ein Mensch ıst us 
je kritischer er seine Werte prüft, um so sicherer wird er erkennen, daß es hint‘ 
allen Scheinwerten allerhöchste, keiner Wandlung unterworfene Werte gibt, 7 
Mut, Treue, Gerechtigkeit u. a. 
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Wenn es sich nun darum handelt, diese unbewußten Seelenteile für selbständige 
esenheiten, für lebendige Organismen zu erklären. Der Protest gegen diese 
uUffassung dürfte in den meisten Fällen nicht einer andersartigen Erkenntnis 
Nispringen, sondern einer unbewußten Angst, man fürchtet eine Art von 
Atthronung des Bewußtseins und damit den Verlust des Ich, das man trotz 
“sserer Einsicht doch letzten Endes immer wieder im Bewußtsein sucht — 
1elleicht suchen muß 1), 

Gleichzeitig könnte es scheinen, als ob mit der Anerkennung des Begriffes 
°T Teilseele diesen störenden Faktoren ein unerlaubt großer Machtbereich 
“ugewiesen würde, als ob man sie gewissermaßen aus dem Verwaltungsbezirk 

°S Ich entließe, obwohl sie tatsächlich nie darin gewesen sind. Es kommt 
"och etwas hinzu: Es ist ein uraltes, allen Menschen eingeborenes Gefühl, 
Welches seine Wurzeln jedenfalls im kollektiven Unbewußten hat, daf3 man 
Magische Kräfte dadurch berufen könne, daß man sie bei Namen nennt. 
> " enn man vom Teufel spricht, dann kommt er!“ — Deshalb redet man lieber 
Nur vom Gottseibeiuns, und deshalb scheut man vor dem Begriff der Teil- 
eele zurück, weil man irgendwie dunkel fürchtet, daß schon die Anerkennung 

“ses Begriffes eine Energieverlagerung bedeuten könne, die gefährlich 
werden kann. Tatsächlich aber soll das Wort Teilseele nichts anderes aus- 

Tücken als die Erkenntnis, daß es Kräfte in unserer Seele gıbt, die weitgehend 
selbstherrlich und unabhängig sind, und um einen Namen für diese Wesen- 

eiten zu haben, nennen wir sie Teilseelen, wobei durch das Wort Seele aus- 
Sedrückt wird, daß es sich um etwas durchaus Lebendiges handelt. 

Es fragt sich, ob es ratsam ist, sich diese stets vorhandenen Teilseelen be- 
Wußt zu machen und einen solch engen Verkehr mit ihnen zu suchen, wie 
taudenmaier das getan hat. Falls dies aus reiner Neugierde geschicht, 
toht einem solchen Zauberlehrling sicherlich die Gefahr des Ichverlustes. 
* ist Ja auch kein Zufall, daß die autonomen Mächte in den meisten Fällen 
Dunkel des Unbewußten bleiben, sondern eine Gegebenheit, die mit der- 
"elben Ehrfurcht hinzunehmen ist, mit der wir das gesamte Kräftespiel der 
ü aAtur hinzunehmen haben. Wer diese natürliche Ordnung leichtfertig ver- 
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M Ks scheint, als ob — wenigstens für den Europäer — dieser Irrtum während der 
en Lebenshälfte und für sehr vicle Menschen auch noch in der zweiten Lebenshälfte 
"wendig wäre. Da es den meisten nicht gelingt, die Inhalte ihres persönlich Un- 
ti ußten als Teile des Selbst zu assimilieren und erst recht nicht, ihr Selbst vom kollck- 
en Unbewußten zu unterscheiden (der erstgenannte Vorgang ist ja die Voraus- 
ng für den zweiten), wären sie in unmittelbarer Gefahr im dynamischen Spiel 

2 autonomen Mächte ihr Ich zu verlieren, wenn sie es nicht immer wieder in ihrem 
"Wußtsein fänden. Die Stärke des Ichkomplexes und die immer wieder siegreiche 
a des oben dargelegten Irrtums entsprechen durchaus dieser Gefahr des Ich- 

es, 
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letzt, macht sich vor dem Gerichtshof der Natur strafbar und mulfs die Folgen 
seines Handelns auf sich nehmen. Anders ist es selbstverständlich, wenn ein 
reifender Mensch durch Einbeziehung seines persönlich Unbewußten sei 
Selbst erweitert. Dieser zu immer höheren Erkenntnissen führende Entwick“ 
Jungsvorgang, bei dem, wie Jung hervorhebt, an der „Integrität des Ego” 
unbedingt festgehalten werden muß, hat nichts mit „Neugierde“ zu tun, SOP“ 
dern ist ein lebendiges Wachsen. Ein Steckenbleiben in diesem Wachstum 
oder gar ein Fluchtversuch bedeutet meist eine Neurose, und darum ıst es bei 
einer solchen fast immer notwendig, den störenden autonomen Komplex 1 
Bewußtsein zu heben. Eine Tiefenanalyse aber ist immer einer großen chiruf“ 
gischen Operation vergleichbar, sie beansprucht die gleiche Vorsicht wıe eine 
solche und kann nicht von dem Patienten selbst ausgeführt werden. Und eben” 
sowenig wie jemand an seinem eigenen Leib herumschneidet, nur um zu sehen; 
was drin ist, sollte er mit dem Seziermesser an seiner Seele herumschneidel: 
besser gesagt = spalten, wenn ihn nicht die Not seiner seelischen Entwick“ 
lung dazu zwingt. Anders ist es natürlich auch, wenn ein Forscher wie etw? 
Staudenmaier auf bisher unbetretenen Pfaden in ein Neuland der Er 
kenntnis vordringt und dabei bewußt allerlei Gefahren auf sich nimmt; das 
mag sehr verdienstvoll sein und steht auf der gleichen Stufe wie der Selbst 
versuch eines Arztes, der einen neuen, unbekannten Heilstoff an sich aus 
probiert. Wenn aber jemand in Erwartung einer angenehmen Aufregung ein® 
solche Spaltung seines Ich herbeizuführen sucht, so handelt er in höchste 
Grade fahrlässig. Er leitet nämlich — vorausgesetzt, daf seine Versuche Er- 
folg haben, was meist nicht der Fall ist — seinen Teilseelen durch die be‘ 
schäftigung mit ihnen Energie zu, deren Maß er nicht zu regulieren vermag 
und bringt damit das Kräfteverhältnis seiner Seele, welches bisher notdürftig 
stabil war, in eine bewegliche Unordnung. Es ist leicht begreiflich, daß die 
aus dem Gleichgewicht geratenen Kräfte sich nunmehr nach eigenen Gesetz® 
auswirken und Energiemengen untereinander austauschen, verlieren und 8° 
winnen. Jedenfalls wird — genau wie in der physischen Welt — schließlie 

wieder ein Gleichgewichtszustand herauskommen, ob aber dieser neue Zu 
stand dem bewußten Teile des Selbst angenehm sein wird, ist sehr die Frag“ 
Es kann wohl sein, der Fall Staudenmaier beweist dies, daß die Teil- 
seelen, die mit Energie gespeist wurden, nunmehr von sich aus weitere 
Energiemengen an sich reißen und übermächtig werden. Der letztlich er” 
reichte Zustand könnte der sein, daß auf die Teilseelen ein Höchstmaß UN 

auf das Ichbewußtsein ein Mindestmaß von Energie entfällt, dann kann da? 
Ich die abgespaltenen autonomen Partialseelen nicht mehr assimilieren, d.h 
nicht mehr als Teile des Selbst empfinden, und da die Partialseelen vermög® 
ihrer vermehrten Energie auch nicht mehr ins Unbewußte zurücktreten; so 
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bleiben sie als selbständige Persönlichkeiten bestehen. Das ist Schizophrenie. 
In der Novelle des Engländers Stevenson, „Dr. Jekyll und Mr. Hyde“, 
Inden wir eine Parallele zu diesem Vorgang. 

ier wird sogleich eine Klarstellung notwendig. Wir dürfen mit dem Wort 
Schizophrenie wohl den Endzustand des oben dargestellten seelischen Pro- 
?esses bezeichnen, aber wir dürfen nicht behaupten, daß Schizophrenie immer 
nd nur so entstände. Dies geht — abgesehen von anderen Gründen — schon 
aus folgender Überlegung hervor: Wir können nämlich die Schizophrenie auch 
an den Anfang unserer Gedankenreihe stellen und dann folgendermaßen argu- 
Mentieren: wenn der betreffende Mensch nicht schon schizophren veranlagt 
5ewesen wäre, so hätte er, ohne durch die Not seelischer Reifung dazu ge- 
“Wungen zu sein, nie den ernsthaften Einfall gehabt, sich seine Teilseelen be- 
wußst zu machen; hätte er aber trotzdem diesen Einfall gehabt, so wäre ihm 
“ses Experiment jedenfalls nicht geglückt. Der ganze Vorgang der Ich- 


“Paltung ist bei dieser Betrachtungsweise also nur Symptom — Sichtbar- 

werdung — der latent schon vorhandenen Schizophrenie, oder — bildlich ge- 

‚Prochen — er führt nicht auf die Schizophrenie hin, sondern kommt von 
T her. 


Wir wollen nun einen solchen Menschen „auf der Grenze“ kennenlernen, 
ne Gestalt aus dem Roman „Gösta Berling“ von Selma La serlöf, und 
war nicht einen alten, schrullenhaften Junggesellen, etwa einen der Kavaliere 
von Ekeby, sondern ein junges Mädchen, nämlich Marianne Sinclaire. — 
Marianne Sinclaire ist sehr reich, sehr schön und sehr klug. Sie hat schon 
Viele Bewerber abgewiesen und sagt darüber selbst: „Ich warte auf den starken 
Toberer. Bisher ist er weder über Wälle geklettert noch über einen Graben 
Seschwommen. Ich warte auf den Gewaltigen, der mich mir selbst entreißt. 
. , Stark muß die Liebe in mir sein, daß ich vor ihm erzittere; bis jetzt kenne 
‘ch nur eine Liebe, über die meine Klugheit lächeln muß.“ — In diesen Worten 
“&t noch nichts Ungewöhnliches. Ein wenig verdächtig ist nur der letzte Satz. 
" möchten dazu bemerken, daß es wohl gut ist, wenn in Angelegenheiten 
Ss Gefühls auch die Klugheit ein Wort mitreden darf, aber nicht, wenn sie 
“Zu „lächelt“. — Weiter sagt die Erzählerin von ihr: „Marianne konnte sich 
inem Gefühl und keinem Menschen ganz hingeben. Wenn sie liebte, ja. — 
e mochte sich auch noch so bemühen, die eine Hälfte ihres Ichs stand gleich- 
Hz aufserhalb und sah mit kaltem Spott auf die Handlungsweise der anderen 
©. Sie sehnte sich immer nach einer großen Liebe, die sie in besinnungs- 

m Taumel mit fortreißen sollte.“ — Mit diesen wenigen aber sicheren 
lichen zeichnet uns Selma La gerlöf einen Menschentyp, den wir alle 
“Nnen: den ewig abwartenden, unentschlossenen, der aus Mangel an Ver- 
"Auen zu sich selbst und zum Weltganzen nie zu einer Entscheidung gelangt, 
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weil er unbewußt nichts so fürchtet wie die Bindung an einen Entschluß oder 
einen Menschen. Es gibt mancherlei Veranstaltungen, mit deren Hilfe dıes® 
Menschen der Gefahr aus dem Wege gehen, doch einmal aus ihrer Reserv® 
heraustreten zu müssen. Marianne Sinclaire hat sich eine Abwehrvorrich* 
tung erschaffen, die vollkommen zuverlässig arbeitet: Sie entwertet! J edesmal 
wenn die Gefahr auftaucht, daß sie ihre Freiheit verlieren könne, d. h., jedes“ 
mal wenn eine größere Energiemenge auf der Brücke der Projektion in eM 
Objekt der Außenwelt abzufließen droht, schaltet sich diese Schutzvorrich“ 
tung ein. Das Objekt wird entwertet, Ja, schon die bloße Beziehung zum Ob- 
jekt, das Gefühl, welches sie treibt, sich einem Partner zuzuwenden, verfällt 
der Entwertung. Damit wird das unbewußste Ziel erreicht: eine Hingabe kan 
nicht stattfinden, sie behält ihre Freiheit; fast könnte man sagen, sie hütel 
ihre psychische Energie wie ein Geizhals sein Geld: beide wollen ihr Gut nicht 
anlegen aus Furcht vor Verlust oder Enttäuschungen. Die Entwertung geht # 
der Weise vor sich, daß sie sich beim Anblick des Lichtes sogleich de® 
„Schatten“ bewußt macht, der nun einmal unauflöslich mit dem Licht ve!” 
bunden ist. Sie sieht immer das Satyrspiel in der himmelanstürmenden Glut 
des Weihedramas, oder, um die Staudenmaierschen Symbole wieder hervof” 
zuholen: ihr erscheint der göttliche Eros behaftet mit einem Bocks- odef 
Pferdefuß. Natürlich muß ihr Ich gespalten sein, denn sie will zweı Ding® 
die sich nicht miteinander vereinigen lassen, sie will Hingabe und Ichbewah” 
rung zugleich. Dabei empfindet sie die Entwertung ihrer Gefühlswelt als 
peinigend, sie hat das Empfinden, von einem andern Ich verfolgt zu sein, da® 
ihr jegliche unbefangene Freude verdirbt, und sehnt sich nach dem große" 
Gefühlssturm, der sie von ihrem Dämon befreien soll. 

Diese große Liebe kommt. Das Schicksal führt sie durch seltsame, zwingende 
Verstrickungen mit Gösta Berling zusammen. Sie liebt ihn und erlebt be 
glückt die große Umwandlung ihrer Seele. Um Gösta zu helfen, läuft sie # 
eisiger Winternacht zu einem Nachbargut, obwohl sie weiß, daß dort die 
Pocken herrschen. Sie wird von der bösen Krankheit erfaßt und hat nun wäh“ 
rend der langen Zeit ihrer Genesung Muße, sich wieder ihrer zersetzende! 
Grübelei hinzugeben. Dabei geht ihre Liebe zugrunde. Die Darstellung dies® 
Zerfallprozesses ist eine meisterhafte und allgemeingültige Schilderung der 
Schizothymie. Selma Lagerlöf beginnt in der „Wir“form, sie spricht vo" 
der heutigen Generation, die anders denkt und anders empfindet als die Men“ 
schen ihrer Sage, die im 18. Jahrhundert lebten. — 

„Wir Jungen safsen staunend, schweigend und erschrocken und hörten doch 
glückselig zu. — Welche Menschen, dachten wir, niemals werden wir solch® 
wiedersehen! „Dachten die Menschen dieser Zeit niemals, was sie taten 5 
fragten wir. — „Doch taten sıe das, Kinder“, antworteten die Alten. „Aber 
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licht so, wie wir denken“, warfen wir ein. Nun verstanden die Alten nicht, 
Was wir meinten. Und wir dachten an den eigentümlichen Geist der Selbst- 
kritik, der schon in unser Inneres eingezogen war, an ihn mit den Eisaugen 
und den langen, gekrümmten Fingern, an ihn, der in dem dunkelsten Teil jeder 

eele wohnt und unser Wesen zerpflückt, so wie alte Weiber Lappen von Seide 
und Wolle zerpflücken. 

Stück für Stück haben die langen, harten, gekrümmten Finger zerpflückt, 

® unser ganzes Ich wie ein Haufen alter Lumpen dalag. Da lagen sie nun, 
ünsere besten Gefühle, unsere ursprünglichsten Gedanken, alles, was wir getan, 
56sagt, untersucht und durchforscht hatten, da lag es zerpflückt; die Eisaugen 

alten darauf gesehen, und der zahnlose Mund hatte hohnlächelnd geflüstert: 
»Seht, Lumpen, nichts als Lumpen.““ — Doch gab es schon in der damaligen 

“ıt einige Menschen, deren Inneres der Geist mit den Eisaugen anstarrte. 
k ©i einem saß er wartend da, seine Handlungen beobachtend, hohnlächelnd 
ber alles Gute und Böse, alles verstehend, nichts verdammend, untersuchend, 
eitend, zerpflückend und die Regungen des Herzens wıe die Kraft der Ge- 

anken durch ein Hohnlächeln lähmend. — 

ie schöne Marianne trug den Geist der Selbstkritik in sich. Sie fühlte, wie 
sem Eisblick ihr hohnlachend auf Schritt und Tritt folgte. Ihr Leben war zu 
“nem Schauspiel] seworden, dessen einzigste Zuschauerin sie selbst war. Sie 
War kein Mensch mehr. Sie lächelte nicht, freute sich nıcht, liebte nicht, sie 
‘Pielte die Rolle der schönen Marianne Sinclaire, und die Selbstkritik saß 
Mit Schielenden Eisaugen und fleißigen zerzupfenden Fingern da und sah auf 
ir Leben. Sie war in zwei Hälften geteilt. Bleich, unfreundlich und hohn- 
ächend saß die eine Hälfte ihres Ich und sah auf die Handlungen der anderen 

älfte, und niemals hatte der wunderliche Geist, der ihr Wesen zerpftlückte, 
duch nur eine Spur von Mitleid für sie. 

Oh, du Gott der Selbstverhöhnung, als es Marianne mit unendlicher An- 
Sirengung glückte, ihre Arme um Göstas Hals zu legen, da mußtest du in Ge- 
Stalt des alten Beerenkreutz deine Augen von der Erde fortwenden, um zu 

en Sternen aufzusehen. In dieser Nacht hattest du keine Macht. Tot warst 
N, während sie ihre Liebeshymnen dichtete, tot, während sie zu dem Major 
Nach SJö eilte, wo die Pocken herrschten, tot, als die ersten Sonnenstrahlen 
ber den Waldkuppen den Himmel röteten. Nun waren sie gekommen, die 
Soßen Sturmvögel, die Adler der dämonischen Leidenschaften. Mit feurigen 
itichen und stählernen Klauen waren sie auf dich herabgesaust, Geist mit 
a Eisaugen, sie hatten sich in deinem Nacken festgekrallt und dich ıns Un- 
CKannte hinausgeschleudert. Du warst tot und vernichtet. 
un aber waren sie wieder ihres Weges gezogen, die Stolzen, die Mächtigen, 
Und aus der Tiefe des Unbekannten war der Geist der Selbstkritik wieder auf- 
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erstanden und hatte sich in Mariannens Seele eingenistet. — Den ganzet 
Februar hindurch lag sie krank auf Ekeby. Der Raum, in dem sie lag, war fü 
niemand offen. Aber als die Macht der Selbstkritik größer wurde in Mariann® 
während der langen, langen Stunden der Genesung, da nistete sie sich wiedef 
in ihrer Seele ein und stierte und stierte mit ihren Eisaugen und pflückte mil 
ihren harten, gekrümmten Fingern. Und wenn die Kranke genau zusah, so saß 
dahinter noch ein bleiches Wesen, das stierte und lähmte und hohnlachte, un 
dahinter noch eins und noch eins, das über sich und die ganze Welt hohnlacht® 
und während Marianne so dalag und sich selbst mit all den stierenden Eis 
augen ansah, starben alle ursprünglichen Gefühle ihres Herzens in ihr. — 

Die Darstellung dieser Ichspaltung und ihre Symbolisierung durch das pild 
des Geistes mit den Eisaugen ist unübertrefflich. Klar erkenntlich wird vo 
allem die Gefühlsverarmung, an der diese Menschen leiden, oder besser ge 
sagt, die ständig fortschreitende Zerstörung der Gefühlswelt, und vollkomme® 
deutlich wird die mehr und mehr sich herausbildende Unfähigkeit, mit eine 
Partner oder der Umwelt Kontakt zu gewinnen oder den gewonnenen 2 
halten. 

Die folgende Probe zeigt uns das Problem der Ichspaltung in dramatis! 
zugespitzter Form. Während Selma Lagerlöf einen seelischen Zustand vo 
beträchtlicher Dauer schildert, drängt Chamisso den Konflikt zu eine 
kurzen, spukhaften Szene zusammen. Sein Gedicht trägt den Titel: 


Erscheinung. 


Die zwölfte Stunde war beim Klang der Becher 
und wüstem Treiben schon herangewacht, 
als ıch hinaus mich stahl, ein müder Zecher. 


Und um mich lag die kalte, finstre Nacht: 
ich hörte durch die Stille widerhallen 
den eignen Tritt und fernen Ruf der Wacht. 


Wie aus den klangreich, festerhellten Hallen 
in Einsamkeit sich meine Schritte wandten, 
ward ich von seltsam trübem Mut befallen. 


Und meinem Hause nah, dem wohlbekannten 
gewahrt ıch, und ich stand versteinert fast, 
dafß3 hinter meinen Fenstern Lichter brannten. 


I 


Ich prüfte zweifelnd eine lange Rast 
und fragte: Macht es nur in mir der Wein? 
Wie käm’ zu dieser Stunde mir ein Gast? 
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Ich trat hinzu und konnte bei dem Schein 
ım wohlverschloßnen Schloß den Schlüssel drehen 
und öffnete die Tür und trat hinein. 


Und wie die Blicke nach dem Lichte spähen, 
da ward mir ein Gesicht, gar schreckenreich — 
Ich sah mich selbst an meinem Pulte stehen. 


Ich rief: „Wer bist du, Spuk?“ — Er rief zugleich: 


„Wer stört mich auf zu später Geisterstunde?“ — 
Und sah mich an und ward, wie ich, auch bleich. 


Und unermeßlich wollte die Sekunde 
sich dehnen, da wir starrend wechselseitig 
uns ansahn, sprachberaubt, mit offnem Munde. 


Und aus beklommner Brust zuerst befreit ich 
das schnelle Wort: „Du grause Truggestalt, 


entweiche, mache mir den Platz nicht streitig!” — 


Und er, als einer, über den Gewalt 
die Furcht nur hat, erzwingend sich ein leises 
und scheues Lächeln, sprach erwidernd: „Halt! 


Ich bin’s, du willst es sein; — um dieses Kreises, 
des wahnsinn-drohenden, Quadratur zu finden: 
bist du der rechte, wie du sagst, beweis es; 


Ins Wesenlose will ich dann verschwinden. 
Du Spuk, wie du mich nennst, gehst du das ein, 


und willst auch du zu gleichem dich verbinden?“ — 


Drauf ich entrüstet: „Ja, so soll es sein! 
Es soll mein echtes Ich sich offenbaren, 
zu Nichts zerfließen dessen leerer Schein!“ — 


Und er: „So laß uns, wer du seist, erfahren!“ — 
Und ich: „Ein solcher bin ich, der getrachtet 
nur einzig nach dem Schönen, Guten, Wahren; 


Der Opfer nie dem Götzendienst geschlachtet 
und nie gefrönt dem weltlich eitlen Brauch, 
verkannt, verhöhnt, der Schmerzen nie geachtet; 


Der irrend zwar und träumend oft den Rauch 
für Flamme hielt, doch mutig beim Erwachen 
das Rechte nur verfocht! — Bist du das auch?“ —. 
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Und er mit wildem, kreischend lautem Lachen: 
„Der du dich rühmst zu sein, der bin ich nicht. 
Gar anders ist’s bestellt um meine Sachen. 


Ich bin ein feiger, lügenhafter Wicht, 
ein Heuchler mir und andern, tief ım Herzen 
nur Eigennutz und Trug im Angesicht. 


Verkannter Edler du mit deinen Schmerzen, 
wer kennt sich nun? Wer gab das rechte Zeichen ? 
Wer soll, ich oder du, sein Selbst verscherzen?“ — 


„Tritt her, so du es wagst, ich will dir weichen!“ — 
Drauf mit Entsetzen ich zu jenem Graus: 
„Du bist es, bleib, und laß hinweg mich schleichen!‘ — 


Und schlich, zu weinen, ın die Nacht hinaus. — 


Dieses Gedicht, dessen Symbolik ja sehr durchsichtig ist, ist in mehrfach 
Beziehung sehr interessant. Ein Mensch erlebt seine Unzulänglichkeit, er finde! 
in sich böse, minderwertige Eigenschaften, die er sich bisher nie eingestand®® 
hatte. Die plötzliche, durch nichts vorbereitete Bewußstwerdung dieser dunkle: 
bösen Seite seines Wesens wirkt auf ihn mit der Wucht einer Katastropl® 
Da steht auf einmal etwas, das ihm bisher unbekannt geblieben war, und dies® 
Etwas ist so abscheulich, daß es mit dem, was er bis zu dieser Bekanntschal! 
mit seinem „Auch Ich“ für sein Selbst gehalten hatte, unmöglich zur Ver” 
bindung und Vereinigung gebracht werden kann. Es ist ein „Anderer“, WP 
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da dieser „Andere“ wegen des erbitterten Widerstandes aller bewußte® 


Seelenteile nicht als „inwendig“ empfunden werden kann, so erscheint el 
eben „draußen“. Damit ist das Ich in zwei Hälften gespalten, die sich gege" 
seitig nicht anerkennen wollen. Das Ich steht entsetzt vor seinem „Schatte® 
und kann ihn nicht als Teil des „‚Selbst‘“ empfinden, weil es sich mit seine!" 
„Werten“, also mit allen von ıhm anerkannten Idealen identifiziert hatt“ 
Natürlich wünscht es, daß der Schatten nicht existieren möge; ın der Symbo j 
sprache, die zugleich die des Traumes ist, heißt das: er soll das Feld räum®* 
und ihm den uneingeschränkten Besitz des Hauses überlassen. Die „ver 
drängung“ gelingt aber nicht, der Schatten verfügt über eine unheimlich® 
Energie, was sich symbolisch darin ausdrückt, daß er erklärt, das „wahre“ Jeh 
zu sein und mit demselben Anspruch auftritt. Wir — die Außenstehende® 
und Zuschauer — wissen natürlich, wie die Lösung des Konfliktes erfolge? 
müßte. Das Ich und der Schatten müßten als Teile einer Ganzheit anerkam® 
werden, keines von ihnen hat das Recht, als das Selbst zu gelten, die ganze 
Problemstellung „entweder-oder“ ist schon falsch, es mülßste statt desse® 
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heißen; „sowohl — als auch“. — Diese Lösung, die Anerkennung des Auch 
ch, des dunklen Bruders des Ego, der das Spiegelbild und die unvermeidliche 
"Bänzung des Ego ist, wird in unserem Gedicht nicht gegeben, es bricht mit 
au Höhepunkt der Katastrophe ab. Das Ich überläßt sein Haus den Mächten 
7 Tiefe: der Mensch schleicht sich ,„ın die Nacht‘ hinaus — es dürfte wohl 
© seelische Umnachtung sein. — 
“ nächste Probe eines dichterischen Beitrags zu unserem Thema betrach- 
wır die Novelle „Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde“ von 
> b ert LouisStevenson. Bei dieser phantastischen Erzählung, in der, 
e. au Chamissos Gedicht, seelische Vorgänge in symbolisierender Darstellung 
N die körperliche, sichtbare Außenwelt verlegt werden, handelt es sich nicht 
“ar um das Problem: was geschieht, wenn ein Mensch seinen Schatten nicht 
„erkennen will? sondern um die entgegengesetzte Frage: was geschieht, wenn 
„ enseh seinen Schatten nur allzusehr anerkennt, ihn geradezu hegt und 
Pllegt und sich mit ihm identifiziert? — 
Mm die wunderbare Eindringlichkeit und Folgerichtigkeit der Erzählung 
digen zu können, müssen wir uns kurz noch einmal mit dem „Schatten“ 
eSc äftigen. Wir wählen dazu einen Abschnitt aus dem Sammelband „DIE 
tion Diexe Psychologie“, herausgegeben von dem Psychologischen Klub in Zü- 
. ‚in welchem einige Sätze stehen, die geradezu wie eine Beschreibung einer 
‘gur der S tevensonschen Novelle klingen. Es heißt in dem genannten 
mmelband: „Wie dıe Persona alles das enthält, was man den äußeren Werten 
Rlsprechend vor sıch selbst und den andern sein und darstellen will, so er- 
‚int im Schatten alles, was ebenfalls zur gesamten, allgemein-mensch- 
Chen Natur gehört, was man aber aus moralischen, ästhetischen, ge- 
lichen und andern Gründen verwirft und nicht aufkommen läßt, weil es 
.t den bewußten Grundsätzen nicht übereinstimmt und als unprak- 
“isch oder unsinnig erscheint: weswegen die Wirksamkeit des Schat- 
5 öfter einem Kobold gleicht, der einen mit den unerwartetsten 
Unangenehmsten Streichen überrascht und erschreckt. Er ist dort am 
u wo man zu seinem eigenen Entsetzen in einer anscheinend selbstlosen 
. Auch höchst egoistische Motive entdeckt oder neben einem hohen Gefühl 
‚niedrige Kritik des Objekts auftaucht, oder wo man sich auf Gemein- 
"ten ertappt. Der Schatten ist das andere in uns, das auch mitleben will, da- 
* Wir ganz seien. Er ist immer dort, wo das Ego nicht ist. Wenn es oben 
‚st er unten; sind wir konservativ, so ıst er rebellisch. Er ist komplemen- 
Al zu unserer wirklichen Persönlichkeit, die immer nur ein Ausschnitt des 
5Cmein-Menschlichen sein kann, eine Variante und besondere Spielart des 
üschlichen Wesens. Sind wir daher das eine, so ist der Schatten das andere, 
“Te halb substantielle Spiegelgestalt in der dunklen Hintergrundswelt. 
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Der Schatten tritt in Träumen und Phantasien auf als dunkle, sozial, MO 
ralisch oder geistig inferiose Figur. Er ist ein Archetypus, der auch in dei | 
Psychologie der Primitiven eine große Rolle spielt. Er ist dort konkretisief' 
im wirklichen Schatten, der einen Teil des Individuums bildet. Man darf da’ 
her jemanden nicht auf seinen Schatten treten, da man damit die Integrität 
des Betreffenden verletzt, d. h. magische Wirkung auf ihn ausübt. — De 
Schatten hat eine persönliche und eine unpersönliche Seite, halb gehört er zu 
Ich, halb ist er Inhalt der Kollektivpsyche. Er vermittelt Erlebnisse de 
Dunklen, Bösen, des Untermenschlichen; er ist alles, was der Mensch auch ist 
wenn er nicht human, sondern bloße bestia humana ist. Ich als Person in 
meinem „So-sein“ bin das nicht, aber ich als Mensch überhaupt bin da’ 
auch! —“ 

Wir müssen nun, um genau zu sein, noch sagen, daß sich dieser Begrifl de 
Schattens nicht völlig mit dem Begriff der als böse oder geringwertig em 
fundenen Teilseelen deckt, wie sie u. a. Staudenmaier in sich gefunde® 
hat. Wohl aber findet der „Schatten“, wie bereits angedeutet, eine sehr genal 
entsprechende Verkörperung in der Figur des Mr. Hyde in der genannte? | 
Stevensonschen Erzählung. Da, wo der Kenner der Komplexen Psyche“ 
logie feststellen könnte, daß diese oder jene Einzelheit doch nicht recht zu de” 
von Jung genau umrissenen Begriff des Schattens passen wolle, müssen W 
entgegenhalten, daf5 alle Symbole und Verkörperungen, welche die Phantas! 
des Dichters erschafft, ja neben ihrem gedanklichen Gehalt auch noch ein‘ 
gewisse Eigenlebendigkeit gewinnen, wenn diese Figuren nun auf ihr 
eigenen Beinen stehen und handelnd in den Ablauf der Erzählung eingreife® 
Wäre es anders, so käme eine blutleere Allegorie heraus, aber niemals eil 
Kunstwerk. — Der Inhalt der Novelle ist nun folgender: 

Irgendwo in London steht ein düsteres, verwahrlostes Haus, dessen F enste! 
nicht zur Strafe hinausliegen; eine Mauer mit einem stets verriegelten 1 
darin schließt es von der Straße ab. Nun wird einmal beobachtet, daß det 
Bewohner dieses unheimlichen Gebäudes, das man eigentlich für leer gehalt®® 
hatte, nachts ein Kind überrennt, welches aus Zufall an einer Straßenecke M 
ihm zusammenprallt. Er läuft in unglaublich roher Weise über das schreien 
Kind hinweg, wird aber von Passanten eingeholt und empört zur Rede g€ 
stellt. Es ıst nicht nur seine Roheit, welche die Menschen gegen ihn aufbring | 
es liegt etwas in seinem Wesen und Ausschen, das alle Menschen zu einer ge 
fährlich feindseligen Einstellung gegen ihn reizt, ohne daß sie wissen, weshalP 
sie ihn am liebsten umbringen möchten. Er wird gezwungen, zur Wiederg! 7 
machung eine größere Summe zu geben, geht in das düstere Gebäude hinel! 
und kommt mit einem Scheck wieder, der von dem höchst achtbaren W 
wohlbekannten Dr. jur. et med. Henry Jekyll ausgestellt ist. Von diese 
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‚Orkomnınis erfährt der Rechtsanwalt Utterson, der J ekylis Freund 
und sein — d.h, Jekylis — Testament in Verwahr hat. Dieses Testa- 
ent, dessen Inhalt ihm bekannt ist, sieht vor, daß im Falle des Todes alle 
„ Slztümer Jekylis an „seinen Freund und Wohltäter Edward Hyde“ 
gehen sollen. Ferner besagt es, daß im Fall von Dr. Jekylis „‚Ver- 
Winden oder unerklärbarer Abwesenheit, falls sie drei Kalendermonate 
Überschreite“, Edward Hyde ebenfalls Dr. Jekylis Rechtsnachfolger 
werden solle. — Mr. Uiterson fühlt sich durch diese Zusammenhänge be- 
A Tuhigt, er legt sich nachts vor dem düsteren Gebäude auf die Lauer, und es 
Belingt ihm, den unheimlichen Bewohner zu stellen. Es ist Mr. Hyde, und es 
et von ihm: „Er war blaß und von kleinem Wuchs, er machte den Eindruck 
n Mißgestaltung, obwohl er nicht eigentlich verwachsen war, sein Lächeln 
vn “nangenehm, sein Benehmen dem Anwalt gegenüber eine ekelhalte 
u DE von Schüchternheit und Dreistigkeit, und seine Stimme war Br 
E nd und brüchig. All das sprach gegen ihn, und doch konnte al es zu- 
en genommen nicht den unbegreiflichen Abscheu, ja, den Widerwillen 
Eu die Furcht erklären, die Mr. Utterson ihm gegenüber empfand. Da- 
üter muß noch etwas stecken, sagte sich der bestürzte Anwalt. Und da ist 
a x - etwas, wenn ich es nur bei Namen nennen könnte! Bei Gott, der Mann 
“nt nichts Menschliches an sich zu haben! Etwas von einem tlöhlenbe- 
ner, möchte ich sagen. Oder ist es der bloße Widerschein eines ruchlosen 
Arakters, der auf diese Weise seine wahre Wesensart offenbart und Gestalt 
Sewinnt? Dies letztere wird es sein; wenn je ein Antlitz vom Satan gezeichnet 
"ar, SO ist es das dieses Menschen!“ — Die Unterredung zwischen dem An- 
Bund dem Unheimlichen ist nur von kurzer Dauer, Edward IIyde ver- 
windet in dem düsteren Gebäude, und der Anwalt macht sich, von schweren 
ea seinen Freund Jekyll geplagt, auf den Heimweg. u Sg 
»+e yll sich in den Händen eines Eirpressers befinde. Von ic ıtig eit 
noch, daß er erfahren hat, daß Hyde nicht in dem düsteren Gebäude 
"nt, sondern in einem andern Londoner Vorort. 
ald darauf ereignet sıch ein aufsehenerregender Mord. Ein Dienstmädchen 
achtet zufällig vom Fenster aus, wie ein alter, gut gekleideter Herr spät 
nds einen Menschen anspricht, sie schließt aus seinen Bewegungen, daß er 
“Q andern höflich nach dem Weg fragt. Der Angesprochene aber, der trotz 
„ beträchtlichen Entfernung einen widerwärtigen Eindruck auf sie macht. 
au über irgend etwas plötzlich in Wut und schlägt den alten Herrn mit 
“Item Stock nieder. Es heißt da: „Im nächsten Augenblick trampelte er 
alfenartiger Wut auf seinem Opfer herum und bearbeitete es mit einem 
.. von Hieben, unter denen die Knochen hörbar zerbrachen und der Körper 
der Straße hin und her geworfen wurde.‘ — Das Mädchen erkennt in dem 
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Mörder Edward Hyde, den es früher einmal mit Abscheu gesehen hat, weite! 
stellt sich heraus, daß der schwere Spazierstock, mit dee die Tat begange 
worden ist, ein Geschenk des Rechtsanwaltes Utterson an seinen Freu | 
Jekyll ist. Utterson führt die Polizeibeamten zu der Wohnung Edw& 
Hydes, sie ıst überraschend gut eingerichtet, aber im Augenblick leer, offen‘ 
bar hat sie der Inhaber kurz vorher in eiliger Flucht verlassen. — 

Dr. Jekyli ist ein gut aussehender, gesunder Junggeselle von etwa fün 
Jahren, sehr wohlhabend und in allem das Musterbild eines Gentleman- 
bewohnt ein reich ausgestattetes Haus mit allerlei weitläufigen Hinterg® 
bäuden, das ehemals rs Besitztum eines Arztes war. Er lebt sehr zurüc 
gezogen und hat eigentlich nur einen alten Diener namens Poole um sich 
Als Utterson seinen Freund besucht, um mit ihm über den Stock a 
sprechen — die Zeitungen haben inzwischen den Namen „Edward Hyde“ über 
all bekanntgemacht — findet er ihn in ganz verzweifelter Stimmung. Er & | 
hält aber kön Erklärung über das Verhältnis Jekylis zu seinem "Schüt® 
ling und muß sich mit der festen Zusage begnügen. daß Edward Hyde nie 
mals wieder auftauchen werde. — Wir müssen nun, um abzukürzen, aus de 
folgenden nur die wichtigsten Einzelheiten herausgreifen. — Erstens: Urte! 
son erfährt, daß das düstere Gebäude, in weieiknn der unheimliche Men‘“ 
seinerzeit verschwand, zu dem Besitztum Henry Jekylis gehört und 7 
Laboratorium enthält, in welchem sein Freund chemische TR macht: “ 
Zweitens: Ein Dr. Lanyon, der auch zu Üttersons und Jekylis Fr de 
kreis gehört, erlebt einen schweren seelischen Zusammenbruch und sch! 
nach seinem Tode, d. h. durch einen Diener, der diesen Auftrag hatte; de 
Anwalt ein Schreiben mit dem Auftrag, die einliegenden Schriftstücke er“ 
nach Jekylis Tode oder endgültigem eisen zu lesen. — Drittee® 
Dr. Jekyli zieht sich län von seinen Freunden zurück und will ke 
Besuche mehr annehmen. — Dann folgt der Schluß des Dramas: Poole; 
alte Diener Jekylis, kommt zu Utterson und erklärt bedrückt, daß j 
irgend etwas Schlimmes befürchte. Sein Herr halte sich seit Wochen im Lab” 
ratorıum eingeschlossen und lasse auch ihn nicht mehr hinein. Seine Anwe” 
sungen erhälte er durch Zettel, die ihm unter der Türe her zugeschob® 
ee, Tagtäglich müsse er in die verschiedensten Drogerien und Apothe” 
laufen, um beriane Chemikalien zu kaufen, die nach kurzer Zeit als V 
brauchbar zurückgegeben würden. Das Unheimlichste sei, daß der da drin e 
nicht Henry Jekyll, sondern Edward Hyde sei, er habe ihn einmal in ein® 
unbewachten Augenblick deutlich erkannt. Utterson vermutet, daß Hyd 
seinen Freund ermordet habe, um sich auf Grund des Testamentes in den 
sitz seines Vermögens zu bringen. Er folgt dem Diener, öffnet die Türe de 
Laboratoriums gewaltsam trotz der ki Bitten des darin eing‘ 
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e hlossenen Unbekannten — und findet Edward Hyde tot auf dem Boden 
gen, er hat sich vor wenigen Sekunden mit Blausäure vergiftet. — Die Auf- 
“rung dieser Seltsamkeiten erfolgt nun durch das bereits erwähnte Schreiben 

“ Lanyons an den Anwalt. Lanyon berichtet darin, daß er einmal einen Brief 

von Jekyll erhalten habe, mit der Bitte, sıch in Jekylis Wohnung zu begeben, 
PT einen Schrank aufzubrechen, eine bestimmte Schublade herauszunehmen 

in seine — Lanyons — Wohnung zu bringen. Dort soll er den Besuch eines 
ekannten abwarten und diesem den Inhalt der Schublade aushändigen. 
yon hat der Anweisung Folge geleistet, der Unbekannte, der die Schublade 

R olt, ist, der Beschreibung des Schriftstückes zufolge, kein andrer als 
(ward Hyde. Die Neugierde Dr. Lanyons erwacht, er will trotz der War- 

ngen des Unheimlichen, der auch ihm einen unerklärlichen Abscheu ein- 
">t, wissen, welche dunklen Zusammenhänge hier bestehen und welchen 
Weck die Chemikalien und Aufzeichnungen in der Schublade haben. Edward 

Iyde warnt ihn noch einmal, verpflichtet ihn dann auf sein Berufsgeheimnis 

beginnt schließlich, einige der Chemikalien zu einer Reaktion zusammen- 
tingen. Er trinkt die entstandene Lösung und steht plötzlich vor den Augen 
“S entsetzten Arztes als Dr. Henry Jekyli! — In dem Laboratorium Jekylis 

Ser Elydes, der, wie wir jetzt wissen, ein und dieselbe Person war, wird noch 

an den Rechtsanwalt Utterson gerichtetes dickes Schriftenpaket gefunden; 

. enthält die Tagebuchaufzeichnungen des Toten. Wir erfahren, daß Dr. J ekyli 

2 Mensch war, der schon immer das Vorhandensein eines „Andern Ich“ in 
Ich empfunden und dieses andere Ich als gleichberechtigt anerkannt hat. 
“ War in allem das gerade Gegenteil zu der von ihm nach außen hin gelebten, 
"nehmen, zurückhaltenden und anständigen Persönlichkeit, also ein Wesen 

wit niederen Instinkten, sinnlichen Neigungen und völlig unbeherrscht. Um 

ch die Genüsse, nach denen dieses Unterweltwesen sich sehnte, nicht ent- 

Sehen zu lassen, hat er auf Grund alchimistischer Studien das unerhörte Ex- 

erfiment gewagt, ıhm Gestalt zu geben, d. h., seinen Körper mit ihm zu teilen. 

N diese Weise hatte er ein Doppelleben geführt, er war der makellose, ein- 

Wandfreie Gelehrte und gleichzeitig der „Andere“, der Sinnen- und Tier- 
"isch. — Allmählich aber hatte sich das Energieverhältnis zugunsten des 
Aumalischen Ich verschoben, was sich äußerlich dadurch bemerkbar machte, 

da die Umwandlung des hochachtbaren Dr. jur. et med. Henry Jekyli in 
En bösen Edward Hyde immer leichter selang und sich schließlich auch gegen 

Br Willen des besseren Ich ganz von selbst — ohne den Zaubertrunk — voll- 

E &: Die Rückkehr in den Körper Henry Jekylis dagegen wurde immer schwie- 
8er. Schließlich war diese Rückwandlung gar nicht mehr zuwege zu bringen, 

SO war er zu freiwilliger Gefangenschaft in seinem Laboratorium ver- 

kt, da er sich als Mörder Hyde nicht blicken lassen durfte. Seine Chemi- 
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kalien versagten, wahrscheinlich hatten die ersten Salze, die er benutz 


irgendeine Verunreinigung enthalten, die zu dem Gelingen des Experiment 
unbedingt erforderlich war und die er nicht kannte; die später gekaufte! 
waren jedenfalls wirkungslos. Die Katastrophe, die dann endlich durch d# 
gewaltsame Eindringen des Anwaltes herbeigeführt wurde, ist uns bekannt. 

Diese abenteuerliche Geschichte, deren Feinheiten natürlich bei der kurze 
Inhaltsangabe verlorengehen, ist psychologisch sehr interessant. Daß Edwa! 
Hyde wirklich der „Schatten“ Henry Jekylls ist, wird aus einigen Stellen de 
Tagebuches vollkommen deutlich. Es heißt da einmal: Es war mehr die ernst 
hafte Art meines Strebens als eine besondere Niedrigkeit meiner Fehler, we 
mich zu dem machte, was ich war, und mit einem tieferen Schnitt als beı de! 
Mehrzahl der Menschen die Sphären des Guten und Bösen in mir trennte, dir 
die zwiefache Natur des Menschen ausmachen. Ich habe viel und hartnäck® 
über jenes unerbittliche Naturgesetz nachgedacht, das seine Wurzeln ın de 
Religion hat und eine der stärksten Quellen des Leides ist. Trotz der tiefe! 
/wiespältigkeit war ich doch in keiner Weise ein Heuchler, denn mit beide® 
war es mir todernst. Ich war genau so ich selbst, wenn ich alle Hemmung® 
abschüttelte und in Schändlichkeit untertauchte, wie wenn ich, angesichts de 
Tages, an der Förderung der Wissenschaft oder an der Linderung von Not uf 
Elend arbeitete. Mit jedem Tag, und zwar sowohl von der moralischen als von 
intellektuellen Seite meines Denkens aus, geriet ich der Wahrheit näher, der 
teilweise Entdeckung mich so furchtbaren Schiffbruch hat leiden lassen: nä®, 
lich, daß der Mensch in Wahrheit nicht einer ist, sondern zwei! Ich sage zwei 
weil das Gebiet meiner eigenen Erfahrungen nicht über diesen Punkt hinal® 
geht. Es werden andere kommen und mich auf meinem Weg überflügeln, W 
ich wage die Vermutung, daß dermaleinst ein einzelner Mensch als ganze 
Staatswesen mannigfacher, verschiedenartiger und voneinander unabhängig® 
Bürger gelten wird. Ich für mein Teil habe mich — meiner Natur gemäß 
in einer Richtung fortbewegt und nur in einer. Ich erfuhr an mir selbst die 
völlige und ursprüngliche Zwiespältigkeit des Menschen. Wenn die beide! 
Wesen in meinem Bewußtsein miteinander rangen, selbst wenn ich für ei 
von ihnen gehalten wurde, konnte das nur geschehen, weil beide ın mi 
wurzelten.“ — 

Die hier zitierte Stelle zeist, daß der im ersten Teil dieses Aufsatzes dar 
gelegte Begriff der „Teilseelen“ keineswegs zu weitgreifende Konsequenze „ 
sich barg, auch die Verwandtschaft Edward Hydes mit den Staudenm aiet 
schen Gestalten des „Bocks- und Pferdefußes“ ist in die Augen springend 
Sehr aufschlußreich ist dann eine andere Stelle, an der der Tagebuchschreib® 
berichtet, wie er bei der ersten Verwandlung sein anderes Ich empfand. 
wird hier ganz klar, daß Hyde wirklich die genau entsprechende Ergänzun 
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u dem ältlichen, etwas grämlichen und puritanischen Junggesellen ist. Hyde 
St wahrscheinlich gar nicht von Natur „böse“, er ist es nur nach dem Prinzip 
: Gegensätzlichkeit, weil das Ego dieses Dr. Jekyll eben „gut“ sein will. Es 
eifst da: Da war etwas Fremdes in meinen Empfindungen, etwas unbeschreib- 
ich Neues und in seiner Neuheit unglaublich Süßes. Ich fühlte mich jünger, 
‘ichter, glücklicher, empfand eine berauschende Unbekümmertheit, die in 
Meiner Phantasie eine Fülle sich überstürzender, sinnlicher Vorstellungen 
Tvorrief, und nahm eine Lösung aller Bande der Verantwortlichkeit wahr, 
“ne bisher unbekannte, aber nicht unschuldsvolle Befreitheit der Seele. Vom 
“Tsten Atemzug dieses neuen Lebens an war ich mir bewußt, schlechter — 
“ehnfach u — und Sklave des ursprünglich Bösen in mir zu sein, 


E: der Gedanke stärkte und berauschte mich in jenem Augenblick wie 
ein.“ 


— 


Kine andere Stelle gibt ın erschütternder Weise die Qual der Ichspaltung 
Yieder, die das Schicksal Henry Jekylis ist. Der seelische Zerfall ist so weit 
Atwickelt, dafs der Schreiber sich selbst gar nicht mehr als „Jekyll“ be- 
“eichnet, sondern diesen Namen wahnsinnig aber folgerichtig nur auf die eine 
„älfte seiner Persönlichkeit anwendet, dic mit der andern, mit Edward Hyde, 
N einen fürchterlichen Konflikt geraten ist. Überraschend ist es ferner, daß 

“T Dichter hier in einigen Sätzen eine merkwürdige Kenntnis vom Wesen 
°S Unbewußten beweist. Die Stelle befindet sich fast am Schluß der Auf- 
“ichnungen und lautet: „Unter dem Eindruck dieser beständig über mir 
Schwebenden Gefahr der unfreiwilligen Verwandlung und durch die Schlaf- 
Sigkeit, zu der ich mich nun selbst, weit über das Maßf5 'des Menschlichen 
Inaus, verurteilte, wurde ich, was meine eigene Person anbetrifft, zu einem 
*schöpf, das, vom Fieber zerfressen und ausgesaugt, an Körper und Geist 
Ahinsiechte und nur von einem Gedanken beseelt war: dem Entsetzen vor 
Neinem andern Ich. Aber wenn ich schlief oder wenn die Wirkung der Me- 
zin nachließ, konnte ich fast ohne Übergang — denn die Qualen der Um- 
‚ndlung wurden von Tag zu Tag weniger wahrnehmbar — in den Besitz 
ner Phantasie gelangen, die mit Bildern des Schreckens angefüllt war, einer 
ele, die vor grundlosem Haß überschäumte, und eines Körpers, der nicht 
“ark genug schien, um so rasende Lebensenergien zu beherbergen. Hydes 
"äfte schienen mit der Hinfälligkeit Jekylis gewachsen zu sein. Und der 
als, der die beiden trennte, war jetzt ohne Zweifel gegenseitig. Für Jekyli 
Ar es eine Lebensfrage. Er hatte jetzt die volle Scheußlichkeit des Ge- 
“Nöpfes erkannt, das einige Erscheinungen des Bewußtseins mit ihm gemein- 
u hatte und mit ihm zusammen dem Tod unterworfen war. Abgesehn von 
‘esen Geineinsamkeiten, die den ausgeprägtesten Teil seiner Leiden aus- 
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machten, dachte er an Hyde, trotz all seiner Lebensenergie, nicht nur als a” 
etwas Teuflisches, sondern etwas Unorganisches. Das war das F ürchterliche: 
daß aus dem Schlamm dieses Abgrundes Stimmen und Schreie zu kommel 
schienen, daß der formlose Staub sich bewegte und sündigte, daß, was tot w& 
und keine Gestalt besaß, sich die Äußerungen des Lebens aneignete. Und auch 
dies: daß dieses aufrührerische Entsetzen unlösbar mit ihm verbunden w@ 
dafs es in seinem Fleisch gefangen lag, wo er hörte, wie es murrte, und fühlte 
wie es darnach rang, geboren zu werden, und in jeder schwachen Stunde. 
ım Vertrauen des Schlummers, die Oberhand gewann und ihn aus dem Leben 
drängte. Hydes Hafs gegen Jekyll war ganz anderer Art. Seine Angst vor de 
Galgen veranlaßte ihn immer wieder, Selbstmord zu begehen und in die unte!” 
geordnete Stellung eines Teils zurückzukehren, statt eine selbständige Pet 
sönlichkeit darzustellen. Doch [luchte er der Notwendigkeit, er fluchte def 
Verzagtheit, die Jekyli jetzt befallen hatte, und er war beleidigt über die 
Abneigung, mit der er betrachtet wurde. Daher auch die unwürdigen Posse® 
die er mir spielte, indem er mit meiner Handschrift Gotteslästerungen @" 
den Rand meiner Bücher schrieb, Briefe verbrannte und das Porträt meine? 
Vaters vernichtete; und wenn er nicht Angst vor dem Tode gehabt hätte; so 
hätte er sich schon längst das Leben genommen, um mich mitzureißen. Ab® 
seine Liebe zum Leben ist wunderbar; ich gehe sogar weiter: obgleich miC 

eine Schwäche befällt und ich beim bloßen Gedanken an ihn zu Eis erstart® 
bringe ich es fertig, ihn von Herzen zu bemitleiden. wenn ich mir die Ve” 
worfenheit und Leidenschaft seines Hanges zum Leben vergegenwärtige UM 

wenn ich daran denke, wie er sich vor meiner Macht fürchtet, ihn durch 
Selbstmord auszulöschen. —“ 

Am Schluß unserer Betrachtungen drängt sich die F rage auf: wie ist die 
Ichspaltung zu vermeiden, bzw. zu überwinden? Es ist selbstverständlich: 
daß diese Frage hier nur mit einem bescheidenen Hinweis auf den Weg b® 
antwortet werden kann. Da die Ichspaltung eigentlich ein Zerfall der 6° 
samtseele ist, deren einzelne Teile sich aus Gründen verschiedener Art nich! 
erkennen oder „nicht wahr haben wollen“, kann ihre Überwindung nur ne 
der Weise erfolgen, daß die Teilnehmer an diesem Bürgerkriege zu einet 
friedlichen Einigung gebracht werden. Das Bewußtsein befindet sich dabei 1 
der Rolle des Gerichtshofes, der die vermittelnde Formel zu finden hat, gleich“ 
zeitig ist es der Bezirk, innerhalb dessen die Einigung zustande kommen mu” 
und drittens ıst es selbst Partei, insofern es ja bisher nicht dazu gebracht 
werden konnte, die Existenz der andern Seelenteile als gegeben hinzunehmel: 
sondern sich allein für das Ganze hielt. Eine recht schwierige Lage, deret 
Verworrenheit uns vielleicht noch deutlicher wird, wenn wir uns klar mache" 
daf5 wir eben doch nur eine „Bildersprache‘“ gebraucht haben, deren Aus“ 
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eutung ganze Kapitel füllen würde! Bilder erleichtern zwar das erste Ver- 
and 


. dnis, bergen aber für die weitere Entwicklung die Gefahr, daß sie für 
€ Sache selbst genommen werden und sich in bequeme Schlagworte oder 
Aüberformeln verwandeln. Immerhin geht aus dem Gesagten hervor, daß 
"s Bewußtsein sich erweitern muß, um die bisher unbekannt gebliebenen 
eelenteile in seinen Bezirk hineinzunehmen, und zwar zunächst das persön- 
2 Unbewußte (die bisher verdrängten Inhalte). Dieser erste Schritt führt 
Erkenntnis des „Schattens“, von dessen gefährlicher Wirksamkeit dieser 
Ulsatz einige Proben gab. Damit ist der Weg betreten, den C. G. J ung 
; „Individuation“ beschrieben hat. Er führt vom Ich zum Selbst, wobei wir 
e unter „Selbst“ die Gesamtpsyche vorzustellen haben, von der das be- 
te Ich nur einen Teil ausmacht. Es wäre deshalb wohl richtiger, nicht 
u »Ichspaltung“ zu sprechen, sondern von einem „Zerfall des Selbst‘, wobei 
Ar uns allerdings der Unterstellung schuldig machen, dieses Selbst als eine 
"‘Prünglich gegebene, mystische Einheit anzunehmen, deren Existenz dem 
. Yiduum nur noch nicht bewußt geworden wäre. Hiergegen ließe sich 
wenden, daß das Selbst ja erst im Laufe einer mühseligen und je nach der 
"Tsönlichkeit verschiedenen Entwicklung gefunden, fast könnte man sagen: 
ammengestelit werden müsse und daß etwas nicht Vorhandenes oder noch 
cht Vorhandenes auch nicht zerfallen könne. Wie dem auch sein mag, so er- 
Ich, Sich jedenfalls aus diesen Gedankengängen. daß die unter dem unzuläng- 
K ‚en Namen der „Ichspaltung“ einhergehenden seelischen Störungen und 
sen als F olge einer Art Unterlassungssünde verstanden werden können. 
“enn wir nämlich geneigt sind, die Nötigung zur Selbstfindung als religiöse 
L “T moralische Forderung zu verstehen. Und zweitens: insofern uns das 
e zwingt, oft genug in tragischer oder grotesker Weise, unsere Fer- 
Ichkeit ständig auszubauen und den engen Kreis unserer Bewußtheit zu 
Weitern, muß uns die Ichspaltung als „Unangepaßtheit“ an diese Forderung 
‚° Lebens erscheinen, als eine Art Wachstumshemmung, und der schizo- 
Phrene Zerfall als Spiegelbild des physischen Zerfalls, der in der Natur immer 
eintritt, wenn irgend etwas nicht mehr weiter wachsen, d. h. sich nicht 
verwandeln kann oder will. Und schließlich ist es auch verständlich, 
ie mangelhafte Bekanntschaft mit dem wirklichen Selbst eine nicht 
' mangelhafte Eingliederung des Einzelmenschen in die Gemeinschaft 
takt Olge haben muß, so daß er auch hier unentwickelt erscheint, d. h. kon- 
schwach und egozentrisch. 


Enr 


inde 


lese kurzen Andeutungen zeigen. dafs es sich um ein Kernproblem handelt, 
„ Welches die Beobachter von den verschiedensten Seiten her herantreten 
en und welches demgemäf: in immer neuen Ansichten erscheint. 
8* 
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J. MEINERTZ: 


DIE PROBLEMATISCHE WISSENSCHAFTSSTRUKTUR DER GRUND 
LAGEN SEELISCHER KRANKENBEHANDLUNG !) 


Die eigene Entwicklung bildete den Boden, auf dem die Überzeugung wuchs; 
dals die mit der medizinischen Muttermilch eingesogene wissenschaftlie 
Grundhaltung nicht ausreicht, die Aufgaben und Ziele der seelischen Kranke 
behandlung in angemessener Weise zu erfassen. Da wir aber nach wıe va 
auf wissenschaftlicher Grundlage stehen wollen, so ergibt sich die 
Forderung, das Seinsbereich, das wir Wissenschaft nenne! 
zu erweitern. Damit sind wir beim Thema. 

Welchem Seinsgebiete man sich auch zuwenden mag, immer tut man 
möglichst genau das A priori zu erkunden, das in diesem Bereich dıe Ar 
der Zuwendung bestimmt. Sie wissen, daß für die letzten Jahrhunderte 2 
Bezirke wissenschaftlicher Seinserfassung eine bestimmte Haltung uf 
verbrüchlich war, die inDescartes und in Kant ihren stärksten Ausdru‘ 
gefunden und die Wissenschaftsstruktur dieser Epoche bestimmt hat. Mat 
kann diese Haltung als Absolutierung des Erkennens bezeichn®" 
Die Welt des Subjekts und die des Objekts sind bei Descartes streng ge 
trennt, die eine Welt hat die andere sich gegenüber, einschließlich der eigene! 
Empfindungen, die ebenfalls zur Gegenstandswelt gehören; und die „kopem 
kanische Drehung“ Kants lief dieses Verhältnis unangetastet, ja verschäf re 
es noch, indem sie das Subjekt autonom machte und ihm das Netz der Kate 
gorien, nämlich der der mathematisch-physikalischen Erfassung in die Han 
drückte, das es den Dingen gewissermaßen überwarf, um sie zu fangen uf 
zu formen. Diese Kategorien sind hier das allein berechtigte A priori für je 
Erkennen, und besonders für das von allen Schlacken gesäuberte wissenschä . 
liche Erkennen. Es wird also aus dem gesamten Seelenraum ein Bezirk schaf 
ausgegrenzt, eben der Bezirk des Erkennens. Jeder sieht sofort, daß sıch ne 
eine wichtige psychologische Fragestellung ergibt, wieweit nämlich ci 
solche Ausgrenzung überhaupt möglich ist. Diese Frage stellen aber we er 
Kant noch Descartes, beide nehmen vielmehr diese Aussonderung — vä 
auch jeder in sehr verschiedener Art — als gegeben an; und auch heute noch 
ist ein Nichtangriffspakt zwischen dem ausgesonderten Bezirk und dem 
übrigen Seelenraum das vornehmste Ziel der Mehrzahl aller Gutgesinnte" 


Die moderne Phänomenologie hat dann dieses Stück Psychologie, das ın , 


—— 0000 , u ? 
1) Vortrag, gehalten am 14. April d. J. im Deutschen Institut für psychologis0 

Forschung und Psychotherapie in Berlin. — Auf Literaturnaehweise wurde Im E : 

gemeinen verzichtet. Solche finden sich reichlich in den Arbeiten des Vf. (Zeutst 


Neurol. u. Psych. 147, S. 611; 147, S. 649; 153, S. 122, 156, S. 68). 
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Kantschen Haltu 


ng steckt, aus den Problemen des Erkennens auszutreiben 
“ersucht, indem 


sie unter Ausschaltung alles Empirisch-Psychologischen das 
eich objektiver absoluter W esenheiten im Raum des Bewußtseins konstituiert, 
© in reflektiver Wendung des Bewußtseins auf sich selbst, in reiner „‚Wesens- 
chau“, uns evidente Wahrheiten eines nicht personalen, nicht seelenhaften 
. Wußtseins, eines Bewußtseins überhaupt, unabhängig von jedem persön- 
Chen Akte des Erkennens geben willt). Das Wesen der Zahl x und was ich 
“mit meine, ist immer identisch, ob ich denke oder nicht, ja ob es überhaupt 
“Akende Personen und Akte gibt oder nicht — so etwa sagt Husserl. 
Ab nun grade innerhalb der Phänomenologie mit ihrer Furcht vor dem 
1 Y chologismus“ der Umschlag erfolgt ist, und daß gerade die phänomeno- 
„ &schen Methoden für die Psychologie fruchtbar geworden sind (ich er- 
Nere an Scheler, in gewissem Sinne auch an J ung), das steht auf einem 
Sanz andern Blatt. Mir komnıt es nur darauf an. zu betonen: ob man das sub- 
!eitive a priori der Kantschen transzendentalen Apperzeption oder das ob- 
Iektive a priori des Platonischen Reiches mathematisch-logischer Leerformen 
2 "athematikers Husserl zugrunde legt — ich nenne absichtlich nur zwei 
(’ägnante Vertreter der modernen wissenschaftstheoretischen Haltung — in 
ä em Falle zeigt sıch hier besonders deutlich das absolutierte rationale Er- 
‚wen und damit der Bereich scharfer Subjekt-Objektspaltung, wie sie als 
Anzig zulässige wissenschaftliche Haltung bisher unverbrüchlich gegolten hat. 
“n, meine Herren, nur der Blinde kann verkennen, daß diese uns allen 
Seläufige Haltung abzubröckeln beginnt. Ich meine nicht die Tatsache, daß 
e Biologische zu dieser Art der Betrachtung nie restlos gepaßt hat, 
5 man bei den Fragen der organischen Gestalt, des Typus, der Ganzheit am 
a lem des Zweckhaften im Naturganzen nicht vorbeikommt. Bei den Er- 
gen hierüber handelt es sich — soweit wir uns überhaupt auf wissen- 
aftlichem Boden befinden — um gedankliche Gerüstbauten, die man an- 
"men oder ablehnen oder jedenfalls nach gemachtem Gebrauch wieder ab- 
“Agen kann, ohne daß dadurch die Methodik der Forschung und ihre 
“ ebnisse grundsätzlich irgendwie beeinflußt, um nicht zu sagen gestört 
. _ en. Immer bleibt auch hierbei die strenge Subjekt-Objektspaltung für 
> Art der Zuwendung zu den Tatsachen Voraussetzung. Daß andere 
Altungen möglich sind, wurde zwar nie verkannt, für die Wissenschaft 
“T kamen sie nicht in Frage. Erst bei dem Versuche, die seelischen 
bla Ufe selbst angemessen zu erfassen, wird es klar, daß diese scharfe Sub- 


IeNt-Objektspaltung, wenn sie allein als Methode zugelassen wird, schon die 








——— nn 


) Vel. Hein e m ann, Neue Wege der Philosophie. Leipzig 1929. 





106 J. Meinertz 


„latsachen“ verfälscht. Hier brach die Einsicht oder wenigstens die Ahnung 


auf, daß das Erkennen nur eine der Seelenkräfte ıst, daß diese insgesaml | 


sick zu einer organischen Einheit durchdringen, daß das wissenschaftlich® 


Erkennen gar eine späte, sekundäre Haltung ist, und um das Wichtigste zu 
sagen: in der Seele sind alle, auch die ursprünglichsten Kräfte dauer® 

höchst wirksam, und sie anders als in adäquater eigener Hal‘ 
tung zu erfassen kann man niemals hoffen, sowenig wie man ein Schlo# 
mit einem nicht passenden Schlüssel aufschließen kann. Die wesentliche uf“ 
tümliche Haltung ist nun gerade, wie uns allen bekannt, der fließende 
Übergang von Subjekt und Objekt, ja im Grunde die ursprünglich® 
Identität beider. Diese Überzeugung ist eine immer noch lebendige Grund‘ 
lage aller Mythen — wenigstens im indo-arischen Bereich, aber auch um 
fernen Osten —, und das wäre nicht möglich, wenn sie nicht als seelisch® 
Wirklichkeit die Dynamik der seelischen Abläufe mitbestimmt hätte. wir 
wollen streng im Psychologischen bleiben. Das Brahman der indischen Vedel 
jene gestaltlose lebendige Tiefe, die Urwassertiefe, die große Mutter n0C 

vor jeder Weltentstehung oder Weltschöpfung, das Reich der Vorgegensät# 
lichkeit und der Übergegensätzlichkeit, wie es uns im indischen Seelenrau 
neuerdings wieder Zimmer und Leopold Ziegler so eindrucksY® 

vor Augen führen, das Tao der Chinesen, der Anfang, in dem noch alle® 
Eins ist und der darum auch wieder als höchstes Ziel, als Weltsinn und We# 
erscheint, wie es uns Jung und Wilhelm im „Geheimnis der goldene? 
Blüte“ zeigen, die „zweitlose“ Einheit, aus der nun die Prinzipien der Wirk‘ 
lichkeit, das polare Licht und das polare Dunkle, Yang und Yin entspringe® 
die Polung zwischen Erkennen und Sein, „woher alle Polarität und die gan? 
dialektische Unruhe in die entzweiten Sphären gekommen ist“, die mitte” 
alterliche Vorstellung, daß Gott schon vor der Schöpfung diese als das Ins’ 
gesamt der Möglichkeiten seiner eigenen Entfaltung in sich trug, — alles da? 
und vieles andere ist Ausdruck einer allgemeinen seelischen Wirklichkeit, die 
in uns ständig wirksam ist, und der noch ein so bewußter abendländisch® 
Geist wie Hegel Ausdruck gegeben hat: „Das Erkennen (sagt er u i 
Philosophie der Geschichte) als Aufhebung der natürlichen Einheit ist 
der Sündenfall, der keine zufällige, sondern die ewige Geschich!“ 
des Geistes ıst.‘“ 


In der Not unserer Neurotiker klingt noch etwas von diesem Sündenfall und 


von der Sehnsucht nach Wiederherstellung jener natürlichen Einheit an, nich 
weniger auch in unseren therapeutischen Zielen, der Jungschen „12 3 
viduation“, der Künkelschen „vitalen Dialektik“. Sie wissen, daß ü 
Klages ist, der hier die radikalste Haltung einnimmt. Von allen führende® 


——— 
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Geistern des Abendlandes leidet offenbar er am stärksten darunter, daß jene 
"Afürliche Einheit aufgehoben ist durch eine Potenz, die er Geist nennt, und 
"© ıhm der Spaltpilz des Lebens und die Quelle von allem Unheil ist. In 
liefem Pessimismus glaubt er nicht an die Herstellung einer Harmonie der 
‚Uvereinbaren Gegensätze, sondern würde Rettung allenfalls von einer Illusion 
Warten: daß nämlich, wie K. sagt, der Geist die kosmische Wirklichkeit, 
ihm nicht Heimat ist, für immer verlassen möchte, ein Ahasver, der end- 
. zur Ruhe käme. — Das soll uns hier nicht weiter beschäftigen. Es liegt 
ur lediglich daran, die geistige Atmosphäre mit wenigen Strichen zu kenn- 
‚ichnen, in der die Bestrebungen wachsen können, irgendeine natürliche Ein- 
teit, wenn auch nicht die alte vor dem Sündenfalle, wiederherzustellen, und 
uch der Wissenschaft zugute kommen zu lassen. Wir wollen nicht das 
‘senschaftliche Erkennen zugunsten eines diffusen Erlebens beseitigen — 
AS wäre Eulenspiegelei —, sondern dieses Erkennen im organischen Gesamt- 
"Mplex des Seelischen stärker verwurzeln: von diesem isoliert ist es eben- 
"wenig lebensfähig wie eine vom Stengel abgerissene Blume. Denn die 
Ki unsnahme mit der Umwelt ist, wie Kla ges neuerdings wieder eingehend 
“st, und wie es z. B. ganz in seinem Sinne der Psychiater Bagotzky in 
m definiert, diese Fühlungnahme ist kein Erkennen, sondern ein Auf- 
Nehmen des fremden Wesens und eine Wandlung der eigenen Wirklich- 
seit im Sinne der fremden, so daß denn also gradezu eine vorübergehende 
swerdung mit den eindrucksvollsten Zügen des Angeschauten gefordert 
“rd, um das Phänomen auch nur wahrzunehmen und dann der sekundären 
; “untnismäßigen Verarbeitung zuzuführen; oder wie Bagotzky sagt, 
daß die eigene spezifische Zustandswandlung, das „situative Gefühl“, die 
‚ Undlage der Wahrnehmung bildet, worauf erst die bewußte Vergegenständ- 
> ‚ing erfolgt. Da hätten wir auch bereits eine von der scharfen Subjekt- 
Jektspaltung der Wissenschaft sich scheidende Haltung. 
a3 Erkennen und nicht zum wenigsten das wissenschaftliche Erkennen, 
Muß man also sagen, steht in einem organischen seelischen Zusammenhang, 
Faber seinerseits nicht denkbar ist ohne den allgemeinen Weltzusammen- 
“Ng, mit dem das menschliche Dasein in „tesonanz“ steht und der sein 
erifisches Sein ausmacht. In diesem Sinne das menschliche Da- 
als eine spezilische Seinsweise gegenüber dem Sein anderer Seinsgebiete 
“Ulzuweisen, das ist das große Thema der Heideggerschen Existenzial- 
iölogie. Für uns als Ärzte und Psychologen ist dabei aber dieses wichtig: 
>OXistenzet ior ddas große Modewort, das wir davor behüten wollen zum Schlag- 
Wort zu erstarren, indem wir es nämlich in sein Heimatgebiet, ins Psycho- 
"gise he, retten. Sie wissen, daß unter dem Worte „Existenz“ zunächst 


e 5 ® L o wi u. ” 
ie rein religiöse Haltung verstanden wurde, ein Ringen um das Verhältnis 


arl 
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zwischen Mensch und Gott, dem vor allem Kierkegaard erschütternde 
Ausdruck verliehen hat. In unserer Zeit war es Jaspers, der diese Existen? 
gewissermaßen säkularisierte und in ihr jene Selbstverwirklichung, Findung 
des Selbst, Wissen vom eigentlichen Sein des Menschen, (oder wie man = 
nennen will) erblickt, die auch das Hauptthema der Jun gschen Psycholog* 
sind. Aber im Gegensatz zu Jung will Jaspers grade einen scharfen Schnitt 
zwischen dieser Sphäre und der Psychologie machen, zwischen den Methode? 
des ‚„‚Denkens der Objektivitäten in der Weltorientierung“ und dem existent‘ 
ellen Denken; denn Existenz ıst ihm nicht Objektivität, sondern Entscheidung 
Tun, Erfahren der „Grenzsituationen“ von Tod, Schuld und Gewissen, Sich“ 
selbstklarmachen, ungegenständliche Selbstgewißheit, liebende Kommunl‘ 
kation, sie wendet sich an andere, nicht wie die wissenschaftliche Erkennt" 
an alle, und während die rationale Wahrheit allgemeingültig ist, stößt 
meine Wahrheit, die ich, sofern ich existiere, schlechthin bin, an ander® 
Wahrheiten als existierende: durch sie und mit ihr wird sie selbst. — Sowel! 
Jaspers. Ich habe an anderer Stelle gezeigt, daß diese Trennung von wisse®" 
schaftlicher und existenzieller Haltung für eine lebensnahe Psychologie UM 
tragbar ıst, und daß insbesondere das Schicksal der Psychotherapie davon ab" 
hängt, daß es gelingt, die Sphäre der „Existenz“ in die wissenschaftliche Er 
fassung des Seelischen hereinzuziehen. Denn außerhalb dieser Einheit oder 
Einsheit bleibt die Psychologie unlebendig und blutarm, die Exist en? 
nebelhaft, unfaßbar und eigentümlich negativ; denn sie bezieht im Grun ; 
ihre Kraft aus dem, was sie nicht ist, aus der Weise des Scheiterns de? 
logischen Bestimmungen an den Grenzen des empirischen Wissens. 
wird hier ein Gebiet ausgegrenzt, das durch das definiert wird, was es nid! 
ist. Es ist das alte Prinzip jeder rationalen Erfassung; ich erinnere an die 
„negative Theologie“ des Mittelalters, die Gott durch Feststellung desse® 
was er nicht ıst, zu erfassen suchte, an die scholastische Nonik, an Spino2#° 
„Determinatio est negatio“, an die Bedeutung des Negativen bei Hegel; 2 
wird schließlich jede Eigenschaft zu einer Schranke, einer Grenze. Kü nkel 
hat in der „vitalen Dialektik“ dieses Prinzip, das „herkologische“, das AU? 
grenzungsprinzip, für die Charakterforschung fruchtbar gemacht. Jede Cha‘ 
raktereigenschaft fordert eine Einschränkung und damit auf der andern Seit? 
wieder eine neue Grenzsetzung; so könnten wir das Spiel ohne Ende fort“ 
spinnen, dem Meisterfechter des Märchens vergleichbar, der im Regen da? 
Schwert so rasch über seinem Haupte schwang, daß ihn kein Tropfen benetzt® 
Die Fesseln des alten Nichtangriffspakts zu sprengen, ist aber, wenn nie 
alles trügt, grade die Psychotherapie wesentlich mitberufen. Denn dıe 
Sachlage ist doch so: die exakte Wissenschaft steht diesen Problemen ab- 
lehınend oder mindestens äußerst zurückhaltend gegenüber, immer in Sorge: 
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die Fülle der Ergebnisse, die wir ihren bewährten Methoden verdanken, zu 
Sefährden; zu dem ist sie seit Jahrzehnten entwöhnt, von den Krörterungen 
<T spekulativen Philosophie auch nur Notiz zu nehmen. Diese selbst, soweit 
„© sich mit existenziellen Problemen beschäftigt, bringt uns zwar anregende, 
Tuchtbare, ja aufwühlende Fragestellungen, aber sie bewegt sich unablässig 
U-Rande einer existenzialen Mythologie, einer dichterischen Schau, und 
© kann zwar viele Seelenkräfte in Bewegung setzen, aber gerade die F rage, 
© schließlich die Grundlage jeder Verständigung bilden muß, nämlich nicht, 
wirklich da ist (das ist die Frage jeder Wissenschaft), sondern was 
Man überhaupt unter „Wirklichkeit“ verstehen soll, die ist in dieser 
Phäre einer fließenden, unfaßbaren und rein subjektiven Deutung ausgesetzt. 
“U erinnere an Dacqu&, Unger, Otto Julius Hartmann. Der 
°ychologie käme die Aufgabe zu, zwischen beiden Bereichen zu vermitteln, 
“umal da ıhr Gegenstand die Kräfte aller Sphären als seelische Wirklichkeit 
"hält, Aber die meisten Psychologen teilen mit dem Psychiater der älteren 
ule die Scheu vor einer fragwürdigen Grenzüberschreitung; zudem fehlt 
„ nicht-ärztlichen Psychologie meistens der tragende Boden ärztlich-see- 
“cher Erfahrung, auf dem solche Probleme erst lebendig werden. Denn nur 
“ Seelisch-Lebendige geht uns dabei an! Daß manche dieser Erwägungen 
"NS Gebiet der Philosophie, der Metaphysik, der Ontologie, oder wie man es 
Nnen will, übergreift, ist leider nicht zu vermeiden; von Belang ıst für uns 
r ea Dur, was psychologisch bedeutsam ist. Die „reine“ oder „strenge“ 
losophie sollte es übrigens begrüßen, daß einmal einer ihrer Vertreter so 

Se waltig in lebendiges Gebiet, nämlich die Wirklichkeit der Seele, 
"e Jun 8 sagt, vorstößst. Statt dessen sehen wir, daß gerade dieser starke 
‚Opfen psychologischen Ols die ungesalbten „reinen“ Zunftgenossen, die den 
Olzen einer „strengen“, d. h. rationalen Philosophie aufrichten, zu feind- 
-üger Ablehnung treibt. Was uns die Heideggersche Exıstenzialontologie für 
Pr oblemstellungen der Psychologie und gerade auch der Psychotherapie 
s -utet, das habe ich wiederholt erörtert. Ich kann hier nur das Resultat 
ben: Die „existenzialien“ Heideggers, die zur spezifischen Seinsart des 
Qenschlichen Daseins gehören und auch ein A priori der Erfassung dieser 
“nsart sein müssen, diese Existenzialien, Angst, Schuld, Gewissen usw., die in 
er Zeitlichkeit, dem „Sich-vorweg“, dem „Sein zum Tode“, wurzeln, sie 
"sprechen genau den seelischen Strukturen, die uns in den Konflikten 
Nserer Kranken entgegentreten, Grundmöglichkeiten des Seinscharakters des 
str hlichen Daseins, wie Kant die Katego rien als apriorische Grund- 
P . furen proklamierte (Teilstrukturen müssen wir heute sagen, nämlich zur 
“rung der Sachlogik des Seinsgebietes „Natur“ — im mathematisch- 
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physikalischen Sinne!)). Aber weiter: die Möglichkeiten des Echten und Un 
echten, das Reich der Selbsttäuschungen, und das Ringen um die Findunz 
des eigenen Selbst, Kernfragen der neurotischen Haltungen, sie finden eine 
existenziale Fundierung in den Möglichkeiten der „Grundbefindlichkeit” des 
Daseins: sich nämlich sein eigenes „Ganzseinkönnen“, zu dem auch der To 
sehört, worin er dauernd sozusagen lebendig ıst, entweder in Konvention® 
zu verdecken, oder es in „vorlaufender Entschlossenheit“ auf sich zu nehme® 
Sehen wir, wie der Tod, der in allem echten menschlichen Erleben sei 
ernstes Antlitz mehr oder weniger verhüllt erhebt, in den Konflikten unsere! 
Neurotiker seine Wirksamkeit oft bis zur Karikatur steigert, ja in dem Ring“ 
kampf zwischen Arzt und Kranken um dessen Seele (wie ich gesagt habe) 
häufig als Dritter mitspielt, so erstaunt man zu sehen, daß aus einer tot? 
andersartigen Position heraus die gleichen Seelenprobleme erfaßt worden sin® 
die uns in der praktisch-therapeutischen Zuwendung zu unseren Kranke 
immer wieder in lebendiger Wirklichkeit auftauchen. Und schließlich sicht 
man in dieser existenzialen Haltung klar, wıe die Grundmöglichkeiten der 
Existenz, nämlich Eigentlichkeit und Uneigentlichkeit des Daseins, in dessef 
Zeitlichkeit gründen. Darauf kann ich freilich nicht näher eingehen; ic 
hebe nur das eine, das mir besonders am Herzen liegt, hervor: das wichtigs!® 
Erfassungsmittel seelischer Abläufe, dass Symbol, gründet ebenfa® 
— grade in der unechten Haltung des Neurotikers tritt das besonders zutag® “ 
in der Zeitlichkeit. Das soll heißen: das Symbol weist auf die triebhafte He’ | 
kunft einer seelischen Haltung (aus der Vergangenheit), es vers 
weiter eine bildhafte Darstellung der Dynamik eben dieser ge gsenwärtige® 
Haltung, es baut endlich dem bedrohten Selbstgefühl einen Schutz für d° 
Zukunft). 

Ein Traumbeispiel, das ich schon anderwärts und in anderem Zusamme® 
hange gebracht habe), kann das erläutern. Der Traum behandelt das Mot"" 
des Weges, wie es den Träumen dieses Träumers in unerschöpflichen An 
wandlungen immer wieder das Gepräge gab. Der Weg, der Lebens- uf 
Todespfad, ıst ein uraltes Symbol seelischer Haltungen, des einzelnen we 
ganzer Völker und Kulturen, nach Oswald Spengler z.B. das Ursymb° 
9" — — a ne 


1) Bekanntlich ließen die englischen Empiristen (Locke, Hume) im Gegense” 
zu Kant diese Strukturen sich aus der Erfahrung entwickeln. Hiermit könnt“ 
man diepsychoan alytische Fragestellung vergleichen, die sich (im Gegen? 
zur existenziellen Haltung) auf die Entwicklung der seelischen Strukture? 
Verlaufe des Einzeldaseins richtet. 

%) V gl. auch meinen Aufsatz: W ıssenschaftliche Haltung und Weltbild in def 
Psychotherapie. Diese Ztschr. VIl, H. 4, S. 220. 


) Ztschr. Neurol. u. Psych. 156, S. 102£. 
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der &6Samten Formensprache der ägy ptischen Kultur. Man könnte sagen: 
EWeeist Yier das Symbol der Zeit unter dem Bilde des gerichteten 
„Ames. — Dieser Traum zeigt uns weiter die seelischen Abläufe unter dem 
Bilde des Orchesters ‚ wobei die hohen Töne der Klarinetten und Oboen 
“m überhellen Intellekt, die tiefen Klänge der Posaunen dem — triebhaft 
„ terbauten — seelischen Erleben entsprechen. Schutz vor dem bedrohlichen 
Kiebhaften durch überhellen Intellekt: wenn das selingt, ist vielleicht auch 
“in harmonisches und ungestörtes Musizieren des ganzen Orchesters möglich. 
AS Ist das Prospektive dieses Traumes: Schutz des Selbstgefühls vor den 
je der Zukunft drohenden Gefahren, die nun ihrerseits ihre Kraft der 
Tiebhaften Herkunft aus der Ver gangenheit verdanken, und so zeichnet 
-Ich die Begenwärtige seelische Lage in dem — individuellen und kollek- 
"ven — Symbol des bedrohten und zu sichernden Weges. un 
as Symbol gründet also in der gesamten Struktur der Zeit. Der Begriff 
“Segen, das bisher allein berechtigte wissenschaftliche Erfassungsmittel, be- 
“leht seine Kraft grade aus der Tätigkeit des „Gegenwärtigens“ (wie Heidegger 
“Aet), indem er nämlich seinen Gegenstand aus dessen zeitlichen Bezügen 
Urückholt- die Zeitstelle — und auch die Raumstelle — des Objekts ist für 
“N Begriff belanglos. — Unmöglich, mit diesen Andeutungen den Gegenstand 
"Schöpfend zu klären. Worauf kommt es an? Auf die Feststellung, dafs 
elische Zusammenhänge nıcht mittels der isolierten begrifflichen Kate- 
Sorien zu erfassen sind; nicht die Kategorien, sondern die Existenzialien sind 
“Sa priori der ad äquaten Erfassung von seelischem Sein. Das stimmungs- 
a ige „In-der-Welt-sein“ mittels der Existenzialien, die in der Zeitlichkeit 
tzeln, — das ist das Primäre, der wissenschaftliche Begriff aber etwas 
künftiges, ein „defizienter Modus“ dieser Befindlichkeit, der, auf see- 
“ches Sein angewandt, dieses in unerträglicher Weise verfälscht und ent- 
west, Wir müssen uns entweder entschließen, diese Exıstenzialien, kraft 
der Mensch mit der Welt in „Resonanz“ steht, im Bezirk der Wissen- 
"Naft vom Seelischen Heimatrecht zu sewähren, oder wir müssen 
as Seelische von deradäquaten wissenschaftlichen Erfassung ausschließen. 

„ „che wollen das gerade; ich erinnere an Jaspers. Ein sehr bedenklicher 


Sweg. Vie] richtiger scheint es, neue Behälter bereitzustellen, wenn die 
al ten Schläuche den neuen Wein nicht fassen wollen. Die starren Grenzen 
Sind 


ohnehin vielfach in Fluß gekommen. 

nenne die Grundbedingung für die wissenschaftliche Erfassung see- 
sher Abläufe: wir müssen anerkennen, daß diese Erfassung nichts Isoliertes 
“> sondern im seelischen Ganzen wurzelt. Klages ist es, der mit be- 
‚om “Tem Nachdruck die vitale Grundlage auch des begrifllichen Denkens 
At und den Nachweis erbringt, daß die Allgemeinheit des Begriffs, das 


C 
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Hauptmittel wissenschaftlichen Denkens, ihre Wurzel in der noch viel allge 
meineren Allgemeinheit der symbolischen Identifizierungen primitiver® 
Seelenschichten hat, eine Tatsache, die sich freilich auch bei viel älter® 
Denkern findet und in neuerer Zeit besonders einleuchtend von Dilthey ® 
System Hegels gezeigt worden ist. Die Begriffe Trennung, Entgegensetzung 
Einheit, Teil und Ganzes, die in der Hegelschen Philosophie eine so große 
Rolle spielen, sind in seiner religiösen Seelenverfassung erlebnismäßig 
fundiert, das stellt Dilthey, das stellt Theodor Haering und neue!” 
dings Seifert fest, und (wie Haering betont) das religiöse Verhältnis vol 
Gott und Mensch als lebendige Wechselbeziehung ist später ın die universal® 
Bedeutung jeder Subjekt-Objektbeziehung übergegangen. Kur 
das irrationale Erleben fundiert bei diesem strengen Denker die rationale? 
Denkordnungen bis ins einzelne. Ein bemerkenswertes Resultat! Und so ließe? 
sich noch zahlreiche Brücken aufzeigen — ich habe es an anderer Stelle 
getan —!) die vom Bezirk des irrationalen Erlebens zu den Formen rational® 
Erfassung des Wirklichen herüberführen, oder genauer: die rationalen Ord- 
nungen wissenschaftlicher Erkenntnis, die idealen logischen Strukture® 
werden aus jenen andern Seelenschichten bis ins Letzte geheizt und durch‘ 
blutet. Das Erkennen wurzelt in einem Sein, dem Sein der ganzen Seel®; 
die Wahrheit, die es meint, ist nicht nur Urteilswahrheit, sondern „Unve® 
borgenheit“, &-Arjdeıa. (Heidegger), und ihr a priori ist nicht nur die Tafel 
der Urteile, sondern die menschliche Seele. Das muß sich jedem, d@ 
sich ernsthaft mit den seelischen Gesamtstrukturen beschäftigt, unwidersteh‘ 
lich aufdrängen. Kein Wunder, daß die stärksten philosophisch-syst® 
matischen Begabungen unserer Zeit, Klages, Bergson, Schelef 
Heidegger, gleichzeitig hervorragende Psychologen sind, — teils offen uf 

deutlich, teils latent. Daß die Erkenntnisphänomene außer einer spezifise" 
logischen auch eine spezifisch psychologische Seite haben, wird auch von 
„reinen“ Philosophen anerkannt; ich erinnere an Nicolaı Hartmanf 
Indessen läßt dieser zwischen beiden Sphären — der logischen und de 
psychologischen — einen Hiatus klaffen, ähnlich wie zwischen dem Gebiet? 
des Psychologischen und dem des Physiologischen, so daß hie! 
jedesmal eine weraßaoıg eis AAko yEvos stattfinde. Für uns ist vor alle” 
wichtig, daß das Problem gesehen wird. Daß die Strukturen des logische! 
Gebiets ihr eigenes Sein haben, ist natürlich unbestreitbar. Wie tief de! 
Hiatus ist, darüber ließe sich reden. Hans Pichler zeigt in seinem klassische! 
kleinen Werk: „Die Logik der Seele“, daß die Weisen der Teilnahme 7 


En 


1) Vgl. Ztschr. Neurol. 156, S. 95 ff. 
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Gegenstande unserer Zuwendung in den verschiedenen Seelenbezirken, Gefühl, 
‚Tteil, V otstellung, genaue Entsprechungen haben: Bejahung und Verneinung 
indet sich nicht nur im Urteil, sondern auch in der Vorstellung und im Ge- 
ühl, und ob ich einem Urteil Glauben leihe — d.h. da Satz und Gegensatz 
Bleich möglich zu sein scheinen, versuchsweise oder spielerisch meine Urteils- 
ndifferenz verlasse — oder dem Urteil Glauben schulde und zolle — 
weil ich den Satz nämlich als wahr erkenne — oder endlich ihm Glauben 
SChenke _—_ ohne sachlich überzeugt zu sein, z. B. aus Liebe, das sind 
Modalitäten, die sich in genauer Entsprechung auch in den Sphären der Vor- 
“ellungen und der Gefühle finden. Nicht daß wir an der Welt fühlend, urteilend 
"der wollend teilnehmen, meint Pichler, ist allein bedeutsam, sondern 
auch daß wir diese Teilnahme zollen, leihen oder schenken können (in dem 
Senannten Sinne). Grade daß wir sie schenken können. „Wır kämen nie 
“ur Tat, wenn wir warten wollten, bis wir der würdigsten Gelegenheit unsern 
oll entrichten können. Nur durch die Teilnahme, die wir verschenken, 
Sewinnt unsere Weltoffenheit und Wertoffenheit die begrenzten Horizonte, 
N denen es sich leben läßt.“ Aber dieses Verschenken unserer Teilnahme 
“tin allen Seelenbezirken ihre genau entsprechende Modalität. Wir wollen 
Ucht mit Pichler rechten, daß sein Bestreben srade darauf hinausgeht, das 

Ogısche . und das ıst doch wohl das Rationale, in allen Seelenschichten 
, "auszustellen — ein Versuch, den bereits 20 Jahre zuvor Heinrich Mayer 
N seiner Psychologie des emotionalen Denkens gemacht hat— daß es grade 

e Inbegriffe der logischen Möglichkeiten sind, in denen sich ihm die 
»-0gik der Seele“ erschließt. In unserem Zusammenhange ist entscheidend 


25 seelisch fundierte Bedürfnis, die gleichen oder 
Wenigstens analoge Strukturen in allen Seelenschichten 


zuweisen,obwohlPichler den Weg Mohameds zum Berge gewählt 
al: das Irrationale zu beachten, das die logischen Strukturen der Urteils- 
Phäre insgeheim mit seinen Kräften durchströmt, das sieht er nicht als seine 
‚Igabe an; so bleibt ihm nichts übrig, als das Rationale in jene anderen 
eelenschichten konstruktiv hineinzutragen. Uns kommt es darauf an — ınögen 
Auch die Fäden ungesehen fließen —, daß dieSchifflein herüber hinüber schießen 
dein Schlag tausend Verbindungen schlä st. Wir wollen — im schärfsten Gegen- 
(2 zum Positivismus — das ErkennenindasErlebenunddasEr- 
Den in das Erkennen hineintragen (ich spreche zunächst nur 
Yon der Psychotherapie). Wir wollen dabei nach Möslichkeit den eigentüm- 
lichen Zirkel vermeiden, den z. B. die Psychoanalyse zeigt. Diese versucht 
“elfach eine Tiefenpsychologie des Erkennens (wenn man es 
P Dennen darf), zu geben, indem sie die Formen des Erkennens, auch des 


!Ssenschaftlichen Erkennens, aus dem Triebhaften herzuleiten sucht; sie 


Ss 


sa 
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sieht also z. B. in der Kantschen Position der im Subjekt gelegenen Erkenntnis“ 
formen den sublimierten Ausdruck der narzistischen Tendenz, d# 
vom Ich abgespaltene Objekt wieder in das Ich aufzunehmen). Sie leite 
also das Erkennen und seine idealen Strukturen aus tieferliegenden trieb“ 
haften oder triebhaft unterbauten seelischen Abläufen her — darin liegt ein® 
an sich durchaus berechtigte Fragestellung —, aber sie schreibt den so $€ 
gründeten Erkenntnisstrukturen wieder absolute Bedeutung für die Erfassung 
eben dieser seelischen Abläufe zu. Wenn also Lou Andreas-Salom® 
sagt, das Denken sei eine Flucht vor tiefer gründender Erkenntnis, so ist 
das möglicherweise zutreffend; aber wie steht es nun mit der denkerische® 
Erfassung der uns in der Psychoanalyse zugänglich gewordenen seclische® 
Abläufe, die doch ihrerseits jedes denkerische Erfassen fundieren? 

Wie dem auch sei, das Bedürfnis, die durch die positive Wissenschaft scharf 
geschiedenen Gebiete zu vereinigen, einander durchdringen zu lassen, WO 
möglich auseinander herzuleiten, — dieses Bedürfnis taucht an Jen ver 
schiedensten Stellen unseres geistigen Lebensraumes auf. Wir brauchen aber 
wenn wir bestrebt sınd, die Grenze zwischen Erkennen und Erleben in F lub 
zu bringen, außer den begrifflichen auch die s ymbolıschen Identiß‘ 
zierungen. Das lebendige Symbol, vorsichtig gebraucht, vermag uns neu® 
Welten zu erschließen, an denen auch die Wissenschaft nicht vorbeigeh® 
kann. In unserem Kreise brauche ich kein Wort darüber zu verlieren, sonde” 
nur an die Namen Bachofen, Klages und vor allem Jung zu erinnef" 
Denn was sind das für neue Welten? Es sind seelische Welten. Grade we 
die Klagessche „Wirklichkeit der Bilder“ uns die sefährliche offene Gren2® 
zum Dichterischen, zum Mythischen, zum Reiche der freien Phantasie bring 
brauchen wir die ständige Berührung mit der wirklichen Wirklichkeit, 
die ist hier allerdings die Wirklichkeit des Seelischen. Das ist grade da 
Wesen des lebendigen Symbols, daß es durch alle Schichten der menschlich? 
Seele hindurchreicht, ja ständig durch alle hindurch strömt. Es zeigt sein® 
Kraft im unentwirrbar gemischten Erleben und Erkennen des Kosmisch® 
des Chthonischen, der Fülle zwischenmenschlicher Beziehungen, des Ge 
schlechtlichen, der geistigen Gestaltungen. Jede Schicht findet ihre ayIlz 
bolische Entsprechung in jeder andern, und in jeder tritt die schillernde Zwi€ 
natur des Symbols zutage, die sein eigentliches Wesen ausmacht: sein ständig 
Schwanken zwischen Sein und Bedeuten (Klages). Erstarrt es ın eineF 
Schicht und will nur noch „bedeuten“, so wird es seinem eigentlichen Wese? 
entfremdet. Sie kennen den Streit um den ÖOdipuskomplex. Macht mal 

a 


1) Vgl. Grünbaum in Prinzhorns und Mittenzweys Sammelwerk: Auswirkunge® 


der Psychoanalyse. Leipzig 1928. S. 197. 
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lie Symbolik, die sich um ihn rankt, im Geschlechtlichen fest ‚ so kommt 
an zu Verkehrtheiten. Daß uns diekosmische Bildersprache der Ägypter, 
°T Chinesen und anderer Völker — besonders verblüffend neuerdings durch 


“ann Wirth bei den mittelamerikanischen Hopis entdeckt — daß sie 
Ns die Ödipussituation in allen Einzelheiten an den Himmel versetzt aus- 


Malt, das ist bekannt. Ebenso daß der Mensch der Frühe, wie Zie gler sagt, 
Stundsätzlich nichts vom Himmel liest, was nicht zuerst und zuletzt in ihm 
°t geschrieben steht. Das ist nichts anderes als die Jungsche psycho- 
en © Wesenheit dieser kosmischen Symbolik. Wenn aber Ziegler meint, diese 
, Pussymbolik entspringe der Wiedergeburtssehnsucht, also einer reli- 
ösen Haltung (was ganz richtig ist), und damit sei der Seelenursprung 
“ Mythos gesichert und gegen den Geschlechtsursprung aufs schärfste abge- 
E '), so sehen wir hier wieder die Erstarrung des Symbols in einer be- 
sch] en Schicht. Es ist aber hier wie dort zu Hause — und mit dem Ge- 
„"echtlichen hat es sicher auch nicht wenig zu fun —, es ist dynamischer, 
; Ü statischer Natur, und seine rätselhafte Kraft beruht serade darin, daß 
"UN seiner ständigen Wanderung durch alle Seelenschichten die einheitliche 
_ 7 zur Einheit strebende Struktur der Seele besonders nachdrücklich be- 
Ä et. | Erst in der wissenschaftlichen Haltung im bisherigen Sinne 
eS die Reste jener Bereiche, aus denen es ursprünglich sein Leben gewann, 
Sestreift, und „bedeutet“ nur noch: es ist erstarrt und seiner Wurzel- 
icht, dem Reiche der „Mütter“ entfremdet. Auf die ungeheure reale Macht 
he ildes hinzuweisen ist in einem Kreise von Fsychologen und P’sycho- 
Wen, Feuten nicht notwendig. Die Bildempfänglichkeit ist nach Kla ges die 
nn “atlichste Eigenschaft der menschlichen Seele überhaupt. Daf5 der Mensch 
bin anglich wohl geneigt ist, alles und jedes zu identifizieren und eins als 
des andern gelten zu lassen — aber mit dem offenen oder geheimen 

: das eine ist auch das andere — und daß er nun für die am stärksten 
Seinem Erleben verwurzelten Vorgänge eine gewisse stereotype Bilder- 
ache herausgebildet hat, dafür steht uns eine ungeheure Menge von Zeug- 
‘sen aus den verschiedensten Wissensgebieten zu Gebote. Der einheitliche 
En aber, in dem alle diese „Entsprechungen“ als Potenzen wirken und 
& sind, das ist eben die menschliche Seele, wenigstens — und 

f st für uns der springende Punkt — soweit sie wissenschaftlich er- 
Ar sind. Das ist keineswegs selbstverständlich. Im Gegenteil! Sofort er- 
. der Vorwurf des „Psychologismus“ sein Haupt. Nun, diesen 
ai ‚logismus, daran möchten wir keinen Zweifel lassen, den wollen wir 


» Wir brauchen ihn, wenn wir wissenschaftlich ernst genommen werden 


| 
Mo Pold Ziegler, Überlieferung. Leipzig 1936. S. 235 ff. 
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wollen. Haben wir aber alle diese symbolischen Identifizierungen ım Scelef‘ 
raum gefunden, dann kann uns allerdings niemand die Frage verwehren, w 
denn diese seelische Bilderwelt, die wir in die äußere Welt hinausprojiziere" 
wie sie denn vom Himmel, vom Kosmos her, in den die Seele doch aut 
irgendwie eingereiht ist, hereingestrahlt sein könnte? Hier öffnet sich de 
schöpferischen Phantasie und vielem, was das Leben erst lebenswert mac!” | 
der freieste Spielraum; Kunst, Mythos, Religion haben hier ilıren Bereiel | 
aber zu Wissenschaft gehört es jedenfalls nicht mehr. Es liegt mir natüf | 
lich fern, das gewaltige Thema: Glauben (im weitesten Sinne) W 
Wissen anzuschneiden. Aber es ist in unserem Zusammenhange doch be‘ 
merkenswert, daß die großartigsten Versuche der letzten Zeit, die darauf aD 
zielen, die getrennten Gebiete zu vereinigen, nämlich die Untersuchungen v. 
O.J.Hartmannund von Leopold Ziegler, daß sie ıhren eigentlich® | 
Wert im Psychologischen haben, wie denn Ziegler tatsächlich stän 1% 
auf psychologische Fragestellungen zurückkommt. Denn seın „ewige 
Mensch“, den er durch die Kulturen des Ostens und des Westens hinduf“ 
verfolgt, was ist er trotz alles hieratischen Gepräges anderes als (um m 
Jung zu reden) die Wirklichkeit der Seele mit all ihren Möglichkeiten ® Un 
wenn Ziegler auf die Gefahr des Abgrundes zwischen einer völlig „entgöttert®" 
Welt“ (der Wissenschaft nämlich) auf der einen Seite, eines völlig „weltlos®® | 
Gottes“ auf der andern Seite (ich erinnere an die im Protestantismus über 
haupt liegende Tendenz, die in der „dialektischen Theologie” auf die Spit? 
getrieben ist), wenn er auf diese Gefahr hinweist, so ist wieder allein 
menschliche Seele der „Ort“, wo sich diese Kluft schließen kann. Wir denk® 
nicht daran, eine andere Wirklichkeit zu leugnen, wir wollen keineswegS» W 
Ziegler fürchtet, das an sich Unerklärbare mit den Begriffen der Psycholod' 
erklären oder z. B. im Glauben lediglich ein endogen psychisches E be 
nomen sehen, dem die Psychologie seine Stelle im Seelenhaushalt anwe® 
Aber Gegenstand wissenschaftlicher Erfassung wırd uns nur 
bilderschaffende lebendige Potenz innerhalb der menschlichen Seele. | 
Soweit wir hier das Sonderrecht der Psychologie als Wissenschaft start 
betonen, können wir mit dem strengsten Positivismus Hand in Hand gehe 
Wir unterscheiden uns von ihm dadurch, daß wir einen reinen Intellekt . 
seinen logischen Strukturen als spezifisches und allein berechtigtes Mit 
wissenschaftlicher Erfassung — daß wir diesen reinen Intellekt für ein 
reine Fiktion halten, daß wir es als notwendig erachten, alle Seelenkrä” 
auch die Sphäre des Emotionalen, die triebhaften seelischen Verwurzelung® 
die Tendenzen zur Selbstbehauptung und zur liebenden Hingabe, gewiss" 
maßen als Erkenntnisorgane mit heranzuziehen und auszubilden. Ich spred® 
hier nur von der Psychologie und der Psychotherapie. Denn hier tritt Ja die und 
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heure Unzulänglichkeit der positivistischen Auffassung am stärksten zutage !). 
E hysiker kann mit Rechenpiennigen operieren; die Rechnung stimmt 
j u: auch d amit. Beim Operieren mit Seelischen aber muf5 jedesmal der 
ne Wert eingesetzt werden. Hier läßt sich mit aller Anstrengung nicht 
EB indern, daß das Erleben in das Erkennen eindringt — das zu verhindern 
Ja das Ideal des Positivismus. Allerdings wird grade von der modernen 
tomphysik mindestens beim Ordnen, wahrscheinlich aber bereits beim Er- 
ässen des Beobachteten psychischen Funktionen Raum gegeben, die in ganz 
ern Seelenschichten zu Hause sind und im Gebiete der wissen- 
‚CRaftlichen Erfassung bisher nicht geduldet wurden, aber — und das 
A bedeutungsvoll — ohne dafs diese veränderte Haltung die Forschungs- 
Sebnisse irgendwie gefährdete; diese sind vielmehr genau die gleichen beı 
Ebar verschiedenen erlebnismäßigen Grundlagen: ich nenne nur die 
“men Planck, Frank, Sommerfeld, Schrödinger, lauter 
lerne ersten Ranges am Himmel der physikalischen Forschung, aber von 
el entgegengesetzter wissenschaftstheoretischer Grundhaltung (ich bin 
erwärts darauf näher eingegangen). Das ist für uns insofern wichtig, als 
"an ja auch auf dem Gebiete der Psychologie und besonders der Psycho- 
(herapie die Frage stellen könnte: Was soll die langatmige Erörterung der 
"ssenschaftstheoretischen Grundlagen? Was wir von den seelischen Ab- 
Aufen erfassen, so oder so, ist doch immer dasselbe, und damit begnügen wir 
Ds. — Aber gerade das wäre ein Fehlschluß. Auf dem Gebiete physikalischer 
ing — schon nicht mehr in der Biologie! — steht das Erg eb nis ın 
E. Ördnungszusammenhang (oder läßt sich wenigstens stets in einen 
E. en stellen), der unter allen Umständen rational aufgebaut 1st; es ist be- 
Sım Entwurfseiner Seinsverfassung (Heidegger) eindeutig 
Ormuliert, — andernfalls ıst es überhaupt kein „Ergebnis“. Von welchen 
elenkräften her sich das physikalische Seinsgebiet Beachtung er- 
"Wingen, aus welchem irrationalen Boden es den Akzent einer übermächtigen 
“Wendung beziehen mag, — in der Formulierung der Ergebnisse 
mmt davon kaum noch etwas zum Ausdruck. Anders in der Erfassung des 
E, lischen! Hier ist es für das Ergebnis entscheidend, ob die Seins- 
Qung, in der die Erfassung erfolgt, dem angemessenen seelischen 
Oden entwächst: dieser istabernichtder Teilbezirkder logischen 
\ Tukturen, sondern das seelische Ganze als Erkenntnrisorgan, und nicht 
Be Grenze zwischen Subjekt und Objekt, sondern das lebendige Strömen 
die ständige gegenseitige VerwandlungvonErkennendem 
nt 


') Vgl. meine Auseinandersetzung mit dem Positivismus. Ztschr. Neurol. 156, 
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und Erkanntem. Freilich müssen wir uns der Gefahr dieser Haltun? 
bewußt sein, nämlich der offenen Grenze zum Bezirk des — nun wiede 
objektivierten! — Mythischen, des Reiches produktiver Phantasie. Diese 6% 
fahr können wir bannen, wenn wir uns dauernd vor Augen halten, daß alles 
was wir da erfassen, mit welchen Seelenkräften auch immer erfassen, wiede 
— Seelenkräfte sind. Die andere Haltung aber, die des Positivismus, ve! 
ıneidet diese Gefahr, das ist zuzugeben, — und der Verdacht liegt nahe, da 

grade das beruhigende Bewußtsein, gar nichts zu riskieren, mit da’ 
beigetragen hat, dieser Haltung eine so starke Position zu verschaffen. Aller‘ 
dings gibt es auch hier eine gefährliche offene Grenze: die nach dem Gebiel® 
der abstrakten und von der wirklichen Wirklichkeit ganz abgelösten F ormalı“ 
sierung. Indessen wird diese Gefahr kaum empfunden; man kann in eine 
solchen luftverdünnten Raume ein unverbindliches, die Persönlichkeitswert 
gar nicht bedrohendes ernstes Spiel treiben, um sich dann, aus diesem Bezil* 
zurückgekehrt, im außerwissenschaftlichen Bereich der Pflege der höhere!» 
der eigentlichen Lebenswerte zu widmen. Zu der andern Haltung indesse 
die uns für die Erfassung des Seelischen als die allein angemessene erscheinb 
zu der gehören allerdings „Gefahr, Verbindlichkeit und Einsatz“. Aber dafüt 
werden wir auch belohnt; denn nur in dieser Haltung werden uns Problem® 
zugänglich, dıe grade bei der psychotherapeutischen Arbeit als wesentlich sich 
immer wieder aufdrängen, für den Positivismus aber überhaupt nicht vo’ 
handen sind, so daß er denn freilich schon dadurch seine Unzulänglichkei! 
für unser Gebiet beweist: es sind die Probleme des Wertes und der G®° 
meinschaft. 

Es liegt mir natürlich fern, das Problem des Wertes in seinen psych0° 
logischen Bezügen — ganz zu schweigen von den andern Seinsordnungen, 
denen es steht — hier eingehend zu erörtern. Aber in unserem Zusammel“ 
hange ist doch ein Punkt bedeutsam, und zwar weil er bei dem gegenwärtig®” 
geistigen Umbruch auch für die Psychotherapie in neue Beleuchtung gerück! 
ist. Die Welt der Werte findet z. B. in den Ordnungen der Psychoanaly ” 
keinen Platz; das hat man dieser immer zum stärksten Vorwurf gemacht: 
Scharfsinnige Psychoanalytiker — ich erinnere an Heinz Hartmann “ 
haben daher (im Gegensatz zu ihrem eigenen Meister) betont, die Psycho“ 
analyse als wissenschaftliche Methode der Erfassung von Seelischem — iM 
das gleiche gilt ja wohl für jede wissenschaftliche Psychologie — habe 
sich mit der Frage des Wertes überhaupt nichts zu tun; sie befasse sich wol 
mit der Psychologie des Wertens, der Wert selbst aber liege außerhal 
des psychologischen Bereiches. Das ist natürlich in gewissem Sinne richtig 
Die Wissenschaft als solche soll nicht werten, und das Erkennen ist als 
solches wertfrei, höchstens wertbezogen. Indessen, sie geht doch, ob sie will 
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Oder nicht, 


: vom Boden bestimmter Wertungen aus, und auch der Positivismus 


stärkstem Maße. Ein solcher Boden ist aber nur segeben unter der 
"Täussetzung, daß jedes Erkennen in einem Sein fundiert ist, womit 
“Mm freilich die Erkenntnisgrundlagen, die Denkformen, die Heizkraft des 
“Motionalen, die urtümliche Bilderwelt, die Macht des kollektiven Unbe- 
Wußten wechselnde Gestalten annehmen, die verschiedenen Seinsgebiete 
Yechselnde Akzente erhalten, und so auch das Erkennen seinen absoluten Cha- 
“ter verliert. Hier liegt der Zirkel des Wertproblems, der auch bei der 
> ischen Krankenbehandlung immer wieder auftaucht und deren Problematik 
itbedingt. Das neue Buch des Königsberger Philosophen Hans Heyse: 
” © und Existenz“, dessen philosophische Haltung von der Voraussetzung 
= °S bestimmten Höchstwertes ausgeht, nämlich der im geschichtlichen 
*istjeren sich verwirklichenden und erprobenden ganzheitlichen Ordnung des 
Sermanisch-deutschen Lebens, dieses Werk läßt die Problematik der Psycho- 
Ole des Wertes besonders hervortreten, und zwar grade, weil Heyse die 
“Tte, die wir selbst aufs stärkste bejahen und anerkennen, so eindrucks- 
voll herausstellt. Hleyse tut das, obgleich er nicht von psychologischen, 
‚Ondern ausschließlich von geschichtlichen F ragestellungen ausgeht. Er will 
‘© für ihn wie für uns allein wertbedeutende Haltung nicht aus einer bio- 
Ogischen Anlage ableiten; entscheidend sei vielmehr die \Werthaltung, die 
se Anlage verwirklicht, — womit die Absolutheit bestimmter Werte. eben 
s Senannten, stipuliert wird. Aber gerade hier sprinst der Zirkel des Wert- 
Problems ins Auge, der unlösbar ist, solange wir uns nicht entschließen, ihn 
als seelische Wirklichkeit zu erfassen und das W ertproblem selbst, wie es uns 
JA auch in der seelischen Krankenbehandlung immer wieder aufleuchtet, 
Nun auch für die Psychologie zu retten. Den Zirkel und damit die ewige 
ee: Wertproblems seht ich in-liesen bein Möglichkeiten: Ent- 
„Ger es existiert eine Tafel ewiger Werte; deren Verwirklichung gelingt zwar 
> Testlos, aber es gibt Menschen oder Gruppen von Menschen von be- 
i ter rassischer oder biologischer Konstitution, die besonders geeignet 
dem Ideal dieser Verwirklichung nahezukommen. Eine solche Annahme 
‘onsequent, aber nur möglich unter der Bedingung einer völligen Trans- 
“en enz der Werttafel. Gerade aber das will Heyse nicht; er bekennt 
Sich zu der zweiten Möglichkeit: die Werte sind immanent und folgen aus 
ler Struktur bestimmter höchster Repräsentanten. Wer ist dann aber Richter 
er diese Werte? Zum Richter wird aufgerufen der gleiche Typus Mensch, 
er kraft seiner Konstitution grade diese Werte zwangsläufi g als höchste an- 


Sind, 


Re Dr a . 
"kennen muß, ein Richter also von denkbar stärkster Befangenheit! Ja. 
Ww & f7 sa ” nu 

an schon Jeder in eigener Sache Richter sein darf, dann wären in Konse- 
Yu 


DZ dieses Standpunktes die von beliebigen, auch niedrig stehenden Gruppen 
9% 
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und Völkern anerkannten und verwirklichten Werte mit denen der höchst® 
nordischen Kulturträger gleichberechtigt. Will man eine solche Absurditäl 
vermeiden und doch nicht den gordischen Knoten durch Aufstellung einel 
rein transzendenten Wertetafel mehr durchhauen als lösen, so bleibt nich® 
übrig als Transzendenz und Immanenz zu verschmelzen; der Schauplaf? 
dieser Verschmelzungkannaber nur die menschliche Se® ; 
sein. Und eine solche Kraft liegt tatsächlich in ihrem Schoße. Denn es leb! 
in ihr eine Ahnung — und die ist ganz immanent —, daß sie berufen sei, U 
welchem Wege auch immer, zu ihrer organischen Gestalt, ihrem eigene 
echten Selbst durch alle Verkleidungen hindurchzustoßen; ihr dabei zu helfen: 
ist unsere psychotherapeutische Aufgabe. Aber eben so unverbrüchlich ist J@® 
andere Ahnung — und die geht ins Transzendente — daß die Seele zu diese! 
Erfassung und Verwirklichung eigener Werte nur deshalb gelangen kann, wel 
sie nicht isoliert im Kosmos steht, ıhr vielmehr ihre eigenen Kräfte irgendw! 
vom Himmel herab zuteil geworden sind. Auch der gröbste Materialist sel 
die gleichen Potenzen in Gestalt der gleichen Materie mit den gleiche! 
Stoff- und Kraftgesetzen drinnen und draußen. Wir aber sehen, wie jen“ 
„Entsprechungen“ in den verschiedenen Seinssphären, die der primitive wie 
der höhere Mensch fühlt und schaut und die sich in der geheimnisvollen Kra 

des lebendigen Symbols immer von neuem bewähren, wie sie auf eine! 
Wesenszusammenhang aller dieser Sphären hinweisen, der auch im Bezirk® 
der Wissenschaft wieder stärkeres Leben gewinnen muß, da auch sie au? 
diesem mütterlichen Boden ihre eigentlichen Kräfte saust. Die Dialektik des 
Wertproblems, die uns in der psychotherapeutischen Arbeit als ein Ke 
element entgegentritt, grade sie führt uns die Notwendiskeit, aber auch die 
Schwierigkeit einer wissenschaftlichen Erfassung der dieses Problem fun 
dierenden seelischen Abläufe besonders nachdrücklich vor Augen. 

Was aber Heyse betrifft, so ist seine Grundhaltung für uns deshalb 
wichtig, weil er sich zum Prinzip der Existenzialität bekennt, dem 
einzigen, das, wie ich meine, uns in der Psychologie und Psychotherapie Mitte 
ın die Hand geben kann, die erlebten Zusammenhänge in einer angemessen®® 
Seinsordnung zusammenzuschauen. Ich komme damit zum letzten Proble” 
dem der Gemeinschaft, ebenfalls lediglich in der gleichen Absicht un 
Hoffnung, daf5 auch hierbei ein Lichtstrahl auf die Problematik der Struktuf 
unserer Wissenschaft falle. Grade in unserem Kreise stehen ja solche F age! 
vielfach im Zentrum der Bemühungen. Die Gemeinschaftsfrage indesse: 
die uns hier alleın angeht, 1st die Frage nach der wissenschaftlichen Erfassung 
der seelischen Abläufe in der Arbeitsgemeinschaft Arzt-Kranker 
Diese Frage gewinnt ihren vollen Sinn erst auf dem Grunde einer existenzialel 
Haltung. Wenn in der sozialen Gruppe „‚Arzt-Kranker‘“ die 50 zi02 
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lögisch en Momente, wie wir vermuten, besonders wirksam sind, so ist 
35 kein Einwand segen den Wissenschaftscharakter der so erfaßsten seelischen 
_ äufe. Denn diese Momente sind in jeder wissenschaftlichen Erfassung 
"Wangsläufie mit enthalten; ich erinnere an Scheler, der die soziologische 
"undlage von Wissen und Wissenschaft klar erkannt und reichliches Ma- 
erial dafür gebracht hat. (Es ist übrigens ein hervorragender Physiker, 
. Pödinger, der die Milieubedingtheit der Naturwissenschaften 
etont, also die soziologischen Momente im wissenschaftlichen Wissen eben- 
a herausstellt.) Bei unserem Gegenstande sind diese Momente gewisser- 
Maßen Potenziert, indem neben dem Einfluß der Gemeinschaften, in denen 
der etrachtende von Haus aus steht, die neue und spezifische Bewirkung 
urch die soziale Gruppe Arzt-Kranker, in der die seelischen Abläufe erfaßt 
werden, zur Geltung kommt. Daß nun auch auf unserm Gebiet sowohl die 
„swahl der Gegenstände als auch die Formen der geistigen Akte, in denen 
Ne erfaßt werden, weitgehend von der zugehörigen sozialenInteressen- 
“Fspektive abhängen, ist ohne weiteres einzusehen. An materielle Inter- 
-ssen braucht man dabei überhaupt nicht zu denken. Aber man macht es sich 
/och Selten genügend klar, welche ungeheuere Auswahl, Ausgrenzung, Iso- 
“Tung aus den gesamten Möglichkeiten der Zuwendung darin liest, daß diese 
Flolet von seiten einer soziologisch deutlich heraushebbaren, nach den ver- 
Schiedensten Gesichtspunkten fester oder lockerer verbundenen Gruppe, eben 
er der Wissenschaftler, und in unserem Falle wieder vorwiegend der Ärzte, 
-iner soziologisch vielfältig und eigenartig strukturierten Gruppe, und hier 
Wieder der Psychotherapeuten, mit wiederum besonderen Gruppierungsgrund- 
“gen, Bei der Gruppe „Wissenschaftler“ ist seit Jahrhunderten eine be- 
"Ummte Geisteshaltung, nämlich die der scharfen Subjekt-Objektspaltung und 
r Verknüpfung mittels rein rationaler Ordnungsprinzipien unverbrüchlich. 
"d diese Haltung ist auch in unserer Gruppe Arzt-Patient mindestens 
e der Einordnung der hier erfaßten Abläufe sehr wirksam, so daß auch hier 
\e Entstehung mancher Theorie, nicht zum wenigsten der psychoanaly- 
chen Theorie, nur als soziologisches Phänomen zu begreifen ist. Ebenso 
dar ist es, daß die Erfassung der seelischen Abläufe weitgehend von dem 
STUppenmäßig bedingten Primat dieser oder jener Erfassungskategorie ab- 
net. Ich weise nur auf die Änderung der Perspektive hin. die sich ergibt, 
wenn Wir, getreu der Überzeugung von der Übermacht des Quantitativen bei 
“T naturwissenschaftlichen Betrachtung, auch in der seelischen Dynamik der 
Mantität gegenüber der Qualität ausschlaggebende Bedeutung bei- 
Messen. Daß nun aber innerhalb der verschiedenen Gruppen erbmäßig fest- 
Belegte T ypen sowohl Antrieb und Form der Zuwendung als Art und Struktur 
er Werterlebnisse bestimmen oder modifizieren, das ist uns geläufig. Ich 
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brauche nur die Namen Jaensch, Jung, Kretschmer zu nenneh 
oder auch Leisegang, der an einem großen Material von Dokumenten de 
gesamten abendländischen Geistesgeschichte die in ihnen wirksamen Denk- 
formen, gewissermaßen die verschiedenen ‚„.Logiken“ und ihre weltanschau‘ 
liehen — und das ist für uns psychologischen — Grundlagen überzeugen 
nachweist. Auch von der experimentellen Psychologie sind solche Denktyp®® 
neuerdings besonders eingehend studiert worden. Ich nenne hier Dieter: 
der den Satz aufstellt: „gewisse Wirklichkeitsgebiete werden unterschiede: 
weil sie nur mit bestimmten vorgegebenen Denkformen zu erfassen sind“, un 
besonders Pfahler, der mit der Aufstellung spezieller erbmäßig festgelegte! 
Charaktertypen das Problem in den Mittelpunkt stellt, wieweit nun gleich“ 
wohl eine Formung solcher Typen durch das Erleben möglich ist. Dieses — v! 
Pfahler mehr in pädagogischem Sinne gedachte — Problem ist auch für de! 
Psychotherapeuten grundlegend und bedarf seiner Mitarbeit zur Lösung. Aber 
auch das Werterlebnis in der Gruppe Arzt-Kranker wird durch den Typ? 
modifiziert, dem der Psychotherapeut selbst angehört. Denn auch in de 
Psychotherapie wird die intellektive Seinserfassung durch ein vorangehend® 
eraotionales Werterlebnis fundiert. Dieses Werterlebnis bestimmt die Er” 
fassung der seelischen Abläufe wie auch die therapeutischen Aufgaben- 
Endlich ist das Widerstandserlebnis, das uns reizt, uns der ent“ 
gegenstehenden Objekte zu bemächtigen, eine wichtige Grundlage auch für 
die wissenschaftliche Bewältigung des Gegenstandes. Dieses Widerstands“ 
erlebnis gehört zu den Selbstbehauptungsgefühlen. Dabei nimmt denn frei 
lich die in jeder Gegenstandsbemächtigung wirksame Selbstbehauptung 
gegen die Gefahr, es könnte einem das Gleiche, die Bewältigung, vom Objekt 
her geschehen, einen besonderen Charakter an; denn dieses Objekt ıst ]2 
eine seelische Wirklichkeit, ein lebendiger Mensch. Indessen ist klar, daß % 
jedem Objekterfassen nicht nur der Bewältigungsdrang, sondern auch de! 
Hingabedrang mitwirkt, daß in jedem Erkennen auch Eros lebendig ist 
Das ergibt sich schon aus dem soziologischen, d. h. zwischenmenschlich be 
gründeten, Charakter unseres Wissens, es ergibt sich auch aus dem ung®“ 
heuren Bedürfnis des Menschen, die Erscheinungen der belebten Natur wie 
des gesamten Kosmos zu personifizieren, d. h. sich anzuähnlichen, gewiß un) 
sich dagegen zu behaupten, aber auch um sich ihnen hinzugeben. Für uns 
verliert damit die wissenschaftliche Erfassung der seelischen Abläufe ihr® 
absolute Sonderstellung. Und trotzdem kann das seelische Sein nicht wie 
andere Seinsgebiete ohne weiteres zum Ob jekt gemacht werden, und zwal 
wegen der spezifischen Seinsart des menschlichen Daseins. Denn dieses hat 
sein Wesen ja, wie Heidegger so eindrucksvoll zeigt, in seinen Möglich“ 
keiten, der Möglichkeit des Freiseins sowohl für sein eigenstes Seinkönnelb 
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sein Ganzsein, als auch für das Verlaufen und Verkennen, für das Verfallen 
in Konventionen. Durch seinen Entwurfscharakter erhält es seine 
Onstitution, d. h. es ist das, was es wird, bzw. nicht wird; und was es in 
‘einem Seinkönnen noch nicht ist, ist es existenzial: Werde, was du bist. 
ad grade diese Seinsart des Daseins fordert von einer angemessenen Inter- 
Pretation „daß sie sich das Sein dieses Seienden gegen dessen eigene Ver- 
eckunsstendenzen erobert“. Ein Sein von solcher Beschaffenheit kann der 
Wissenschaftlichen Erfassung im alten Sinne nur schwer zugänglich sein. Denn 
© wissenschaftliche Aussage kann grade diese besondere Seinsart des 
Menschlichen Daseins deshalb nicht erfassen, weil es — so könnte man sagen — 
= einzige Seinsart ist, die nicht nur sein kann wie sie ist, sondern auch wiıe sie 
Dicht ist! Solche Verdeckungstendenzen kennen wir alle, am besten von 
Nseren Neurotikern. Daß auch diese Tendenzen in den zeitlichen Be- 
“ügen des Daseins wurzeln, das habe ich schon betont. Die zeitlichen Bezüge 
also, die vor allem ın dem Vorlaufen und Wiederzurücklaufen vom Tode, 
And in den Existenzialien Sorge, Angst, Schuld, Gewissen ihren Ausdruck 
Inden, sie sind es, die eine als wissenschaftlich anzuerkennende Erfassung in 
= Psychotherapeutischen Arbeitsgemeinschaft erschweren. In diesen Be- 
!gen kommt die Vereinzelun & des Daseins zur Geltung — man denke 
“n den Tod, den jeder auf seine Weise allein auf sich zu nehmen hat, — jene 
Teinzelung, die ja auch, zum Konflikt herausgebildet, in der Neurose eine 
> Wichtige Rolle spielt. Aber auf der andern Seite werden alle Möglichkeiten 
°S Daseins erst dadurch „bündig“ (um diesen Ausdruck Hans Freyers 
a 8ebrauchen), daß das Dasein „Mitsein” ıst. Die Ich-Du-Beziehung ist 
“Uch in der psychotherapeutischen Arbeitsgemeinschaft etwas Primäres; 
se Twächst ja zwangsläufig in jeder zwischenmenschlichen Beziehung, sei 
© auch im defizienten Modus der Ablehnung. Sie ist total verschieden von 
a Gegenüberstellung des Du als eines Objekts, das wir doch in der 
ISsenschaftlichen Erfassung erstreben. „Ich werde am Du; ich 
werdend spreche ich Du“, sagt Karl Heim, der dieses Problem vom reli- 
Slösen Standpunkt aus besonders tief erfaßt hat. Und der Theologe Heim 
* t auch die Schwierigkeiten der adäquaten Erfassung der seelischen Ab- 
äufe in der psychotherapeutischen Arbeitsgemeinschaft! „Je genauer der Arzt 
_ Sagt Heim — mein Seelenleben auf Grund aller Symptome analysiert, 
so deutlicher spüre ich, daß er nur ein Es untersucht, aber an mir selbst 
Orbeisieht,“ Kurz, der Kranke spürt es, daß er irgendwie eingereiht 
“rd — das ist das Wesen der Wissenschaft; grade das aber will er nicht: 
“T will die Zuständlichkeit Ich-Du und Du-Ich, nicht die Gegenständlichkeit 
ch-Es. In der Ich-Du-Sphäre aber erwächst aus den Teilstrukturen beider 
“Tiner eine Ganzheitsstruktur. Mittels der Existenzialien, die das spezifische 
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Wesen der Seinsart „menschliches Dasein“ ausmachen, formen und erleben 
wir auch diese zwischenmenschliche Strukturganzheit, deren spezifische® 
Sein durch die Gegenüberstellung des einen als Objekt des anderen zerstört 
wird. Nennen wir „wissenschaftlich“ die Erfassung eines Stückes Wirklich“ 
keit mit dnangemessenen Mitteln, wobei wir uns deren Anwendung zum 
klaren Bewußtsein bringen, so ist nicht einzusehen, warum dem Stück Wirk 
lichkeit, das mittels der apriorischen Existenzialien in der zwischenmensch“ 
lichen Gemeinschaft Arzt-Kranker erfaßt wird, weniger wissenschaftlich®! 
Wert zukommen soll als dem andern, das mittels der apriorischen Kategorie 
erlebt und geformt wird. Das ist um so weniger anzunehmen, als auch die 
kategoriale Erfassung eines Stückes Wirklichkeit keine vom Subjektive® 
gelöste Objektivität darstellt. Ich erinnere an die modernste Physik (aM 
Heisenberg, Reichenbach, Bohr, Jordan): srade sie erklärt ganz 
unbefangen, daß die Beobachtung in die beobachtbaren Phän®° 
mene malsgebend eingreift. Ja, Jordan vergleicht gradezu die Quantet” 
mechanik mit der Psychoanalyse, insofern als auf beiden Gebieten der E1®° 
griff der Beobachtung den beobachteten Prozeß wesentlich ve!’ 
ändert (die pathogenen Komplexe sollen grade dadurch, daß sie ins Felt 
der Beobachtung und damit der Erkenntnis treten, zerstört oder wenigste? 
ihrer spezifischen Wirksamkeit im Organismus der Seele beraubt werden! 
Das herausgestellte Objekt wird also auch in diesem physikalische” 
Seinsbereich wieder gewissermaßen in das Subjekt hereingenommen, pildet 
mit ihm eine Strukturganzheit analog der des „Mitseins“ in der psychother# 
peutischen Gemeinschaft. Daß es sich bei dieser um andere Seelenkräft® 
handelt als bei der mathematisch-physikalischen Erfassung, kann um ®° 
weniger ausschlaggebend sein, als ja eben die Ratio nicht isoliert ist, sondef” 
von den Säften des schöpferischen irrationalen Bodens durchströmt wird. Für 
uns ist wichtig, daß auch im physikalischen Bezirk in die gewohnt? 
scharfe Subjekt-Objektspaltung eine Bresche gelegt ist. Darüber mögen sic 

die Physiker auseinandersetzen. Aber im seelischen Gebiete ist eine „U“ 
zentrierung des Erkenntnisbegriffs“, wie es Grünbaum nennt, unerläßhe® 
nämlich in der Richtung auf eine tätıge Teilnahme des Subjekts am Gegen" 
stande, im Sınne der Herstellung eben jener Strukturgemceinschaft. Die in ‚ar 
liegenden und kraft deren Struktur sich bildenden Erkenntniswerte auch eineF 
wissenschaftlichen Psychologie zugute kommen zu lassen, — das ist die Aufgab® 
An Stelle eines Nichtangriffspakts also eine gegenseitige Durchdringuf 5 
beider Sphären: der scharfe Schnitt, wie ihn Jaspers will, entzieht beider 
Seiten ungebührlich viel Blut. Ja, ich sche noch einen Schritt weiter: ich bın 
der Überzeugung, daf das vornehmste, ja im Grunde das einzige w irk‘ 
lich angemessene Mittel zur Erfassung seelischer Ab’ 
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läufe die psychotherapeutische Gemeinschaft Arzt- 
Tanker ist 1). Daß% in unsere Strukturganzheit ein Kranker einge- 
!ochten ist, das hindert nicht, sondern be günstigt die angemessene 
"assung; der entgegensteliende Einwand kann nur von ganz Unkundigen 
&emacht werden. Denn grade die entstellien Züge wirken herausfordernd auf 
“sprechende des B ehandelnden (die dieser freilich kennen muß), auf- 
“ulend zu einer von besonderem Verständnis getragenen Struktur. 

Hier zeigt sich die Problematik der Psychologie als Wissenschaft. Paul 
äb erlin, der Basler Philosoph, fordert die Aufhebung der strengen Sub- 
Iekt-Objektspaltung für den Bezirk der „Philosophie“, die wir (wohl in seinem 
“üne) im wesentlichen mit der Sphäre der Jaspersschen „Existenz“ ineins- 
-tzen können. Was aber die Psychologie betrifft, so will sie Häberlin nicht 
u ET andern Seite, der Seite der gegenständlichen Erkenntnis, an- 
“ledeln, sondern auf dem schmalen Grat, der beide Sphären — scheidet oder 
Yerbindet, wie man will. Das ist auch unsere Auffassung, mit der Maßgabe, 

ab wir von diesem Grat in den einen und auch in den andern Bezirk hinab- 
Pieen können. In dem einen öffnet sich uns die Sphäre der Gemein- 
hafısstruktur zwischenmenschlicher Bezichungen, der 
Xistenziellen Kommunikation, oder wie man unsere psvchotherapeutische 


; tbeitsgemeinschaft Arzt-Kranker sonst nennen will; und dann ist es uns 
E_: 
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') Die hohen Verdienste der außerärztlichen Psychologie, die andere Zugänge zum 
elischen sucht, will ich dabei selbstverständlich nicht herabsetzen. Ich nenne nur 
% Strukturpsychologie Felix Kruegers und seiner Schule, die die 
1. gängige Strukturbestimmtheit des psychischen er — Ze ag z 
heit, die führende Rolle der Gefühle - ac Isc in sea | e 
für... Bedingungen der seelischen Vorgänge so stark betont un grade darum a 
die Psychotherapie Bedeutung gewinnen könnte. Prüft man aber nun die Ergeb- 
"€ dieses bedeutsamen Programms, so sieht man (die Festschrift für Felix Krueger 
tigt es wieder), daß diese Richtung der Psychologie überall am Rande der 
“Obleme stehen bleibt, die uns wenigsten am tiefsten angehen, womit ıhr Wert für 
e ere Aufgaben in keiner Weise gelcugnet werden soll. Was ihr aber mangelt, das 
das Erlebnis der Gemeinschaftsstruktur Arzt-Kranker; und so fchlt ihr auch der 
s "in dieser Gemeinschaft zu gewinnende Blick für den triebhaften Unterbau der sec- 
„Chen Vorgänge, es fehlt ihr der Einblick in das Gewebe der Selbsttäuschungen, die 
k en Augenblick das psychische Geschehen so ungeheuer stark mitbestimmen. Wenn 
„se Schule gelegentlich Kritik an der Psychoanalyse übt — die im allgemeinen von 
ignoriert wird, wie auch Jung für sie nicht da ist —, so ist vieles daran sicher 
“aus berechtigt, vor allem der Hinweis auf das Versagen der Psychoanalyse 
R Senüber den Wertproblemen. Und doch hat diese Art der Kritik für uns etwas 
„SNtümlich Unfundiertes, Leeres und Substanzloses, weil der angemessene „Ort“ — 
En ich so sagen darf — für die Erfassung dieser Zusammenhänge nicht da isi, 
“At da seın kann. 





126 J. Meinertz 


unbenommen, mit dem so eingeheimsten „Material“, in dem wır selbst mi 
darinstecken, nach der andern Seite hinüberzusteigen und es der begri® 
lichen Formulierung, der rationalen Erfassung, der gegenständlichen br 
kenntnis zuzuführen. Aber die ungeheure Akzentverlagerung liegt grade dar 
daß die Wurzeln dieser Erfassung an einer ganz andern Stelle liegen als 
Wissenschaft wahrhaben will, und daß die gegenständliche Form 
lierung ihren Wert nur dadurch erhält, daß sie sich bewußt bleibt, „Da 
stellungsmittel, Chiffre für das Erlebte, notwendiger Behelf zur relative! 
Verständigung“ zu sein. Ich beschränke mich auf die Psychologie und Psych? 
therapie und gehe nicht darauf ein, daß ähnliche Forderungen von mant 
Seiten in viel radikalerer Weise für das gesamte Gebiet der Wissenschaft er 
hoben werden: los von der „dämonischen Einseitigkeit““ des unverbindl® 
außenbleibenden Theoretikers, hin zum „totalen Selbsteinsatz und der höher‘! 
Wahrheit einer selbstverantwortlichen Existenzform‘‘; so lautet die Par r 
Ich erinnere an Otto Julius Hartmann und an Karl THeyse- 
Zum Schluß möchte ich noch auf zwei mögliche Mißverstän dniss’ 
hinweisen. Das eine ist ein Vorwurf, der mir tatsächlich gemacht worden ist 
Wenn ich, hat man gesagt, alle Seelenkräfte für das wissenschaftliche P° 
kennen von Seelischem in Anspruch nehmen will, so wäre daran zu erinnel 
daß ein großer Teil des seelischen Geschehens gar nicht kognitive 
Natur sei. Das ist ohne Zweifel zutreffend, aber: alle seelischen Kraft? 
— Denkakte, Vorstellungen, Wille, Gefühl — haben eine erkenntnishaf | 
Seite oder können sie jeden Augenblick gewinnen, und insofern sind ar 
(die des Betrachters und in „Resonanz“ damıt die des Betrachteten) fi 
die wissenschaftliche Erfassung der seelischen Abläufe mitzuverwerten. Ein‘ 
solche Prüfung der seelischen Kräfte auf ihre Erkenntnisfunktion ist auch 8% 
nichts srundsätzlich Neues. Ich erinnere daran, daf5 ein Hauptvertreter der alte! 
strengen Psychologie, Heinrich Maier, schon vor 30 Jahren das kognitt! 
Moment in allen seelischen Funktionen aufsuchte. Der Urteilsevide® 
stellt er gegenüber die emotionale oder präsentative Evidenz, und 7 
fragt direkt: „Gibt es Emotionalvorstellungen mit vollem Erkenntniswel 
neben der theoretisch begründeten Wahrheit eine emotional begründete? 
beiden erscheint der gleiche psychische Zwang „als etwas, was vermög® oz 
aus der Tiefe des Ich fliefßenden geheimnisvollen Notwendigkeit produzief 
wird.“ Freilich schreibt Heinrich Maier einem psychischen Vorganz n 
dann Erkenntniswert zu, wenn zu ihm der logische Akt mit seinem kategoriale" 
Apparat hinzutritt. Mit andern Worten: Maier begründet das erkenntn?® 
hafte Moment aller seelischen Abläufe in deren logischer Teilkomponent” 
wir dagegen schreiben dieser logischen Teilkomponente grade nur dann wire 
lichen Erkenntniswert zu, wenn sie in unmittelbarer organischer Verbin dung m 


ü 
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ge samt enü b ri gen Seelenkräften sicht. Die Akzentverteilung 
° verschieden. Über alle Seelenkräfte spannt Heinrich Maier nun 

E wieder einen gemeinsamen Bogen, den Willen, der ihm die cha- 
„tistische Form des psychischen Geschehens ıst, auch der Vorstellungs- 
En uen und der logischen Denktätigkeit. Darauf gehe ich nicht ein. Der 
als Mittel rationaler Wirklichkeitsbewältigung, — eine uralte seelische 
altung, die neuerdings von Hugo Dingler in origineller Weise auf die 
Pitze getrieben wird. Wir schen also, daß von verschiedenen Seiten an dem 
"Stern der Erkenntnisfunktionen gerüttelt wird. Auch die Gedanken, auch 
© scheinbar rein kognitiven, sind nichts Isoliertes, sie können sich z. B., wıe 
„ilder und Karl Bühler gezeigt haben, auf dem Wege über symbo- 
© Bilder entwickeln; bei Gir gensohn, dem Psychologen unter den 
eologen, ist die Entwicklung von Gedanken aus Gefühlen sogar ein Haupt- 
E” Und noch viel näher Liegendes drängt sich auf, wenn wir die orga- 
e Verbundenheit aller seelischen F unktionen ins Auge fassen; ich meine 
ci) pergang von Vorstellungen in Wahrnehmungen, wie sie 
rzehnten ein Hauptgegenstand der experimentellen Hypnoseforschung 
3 überhaupt des ganzen sroßsen Gebietes, das man mit dem Schlagwort 
. egestion“ umfaßt. Wenn ich diesen ganzen Bezirk des Psychosomatischen, 
Y Chomotorischen, Psychobiologischen nur kurz streife, so nicht etwa des- 
» weil ich ihm keine große Bedeutung beilegte. Im Gegenteil! Ich nenne 
r J. H. Schultz ‚ der alle diese Beziehungen am eingehendsten kritisch 
u ai und zu einem wichtigen neuen Behandlungssystem ausgebaut 
Ing 5 ber: mögen sich auch hierbei überall die tiefsten Wurzeln in die in 
tem Zusammenhang vor allem bedeutsamen Strukturen hinabsenken, 
die theoretische und praktische Systematik dieses Gebietes hat das Glück, 
R- le man sagen, nur soweit zu reichen, dafs sie auf einem verhältnismäßig 
. en Boden Fuß zu fassen vermag, sie kann überall die Gefahr vermeiden, 


S ® ® “ ® 
I. Odenlose zu geraten, sie wird von unserer Problematik am wenigsten 
rührt 


ler 


\ Pr zweites Mißverständnis wäre es, wenn man annehmen würde, daß ich 
d Er möglichen Änderung unserer Haltung einen vollständigen Umstu r Z 
v1. Yissenschaftlichen Ördnungen erwartete. Es sibt Leute, die 
“Quben, daß sich ein derartiger Umsturz tatsächlich vorbereite. Der schon 
T “ Hlach genannte Königsberger Philosoph Heyse erklärt völlig zutreffend: 
Die, sche Prinzipien seien selbst abgeleitete Modi existenzieller Probleme. 
Sein, Wurzelten in der durch sıch selbst gerechtlertigten ewigen Ganzheit des 
En Theorie, Objektivität, Spezialforschung, die Hauptprinzipien der mo- 

n Wissenschaft, zerstörten grade diese Idee der Seinsganzheit, und die 
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so ermöglichten spezialwissenschaftlichen Entdeckungen seien in zunehmendet 
Maße beziehungslos geworden zur Substanz und Wahrheit des menschlich®! 
Existierens. — Das ist sicher richtig, und die Verwurzelung des Erkenntnis‘ 
mäßigen im Gesamtsein, im Existenziellen oder wie man es nennen will, ıst y 
unser psychologisches Kernproblem. Aber gerade die Psychologie zeig! 
uns die Tatsache, daß wirkliche Erkenntnis von jeher auf solchem müttef 
lichen Boden gewachsen ist, zeigt uns die Aufgabe, sie zurückzuholen, sowell 
sie sich diesem Boden entfremdet hat. Die Frage, in welchem Umfa ng® 
dies möglich ist, läßt sich allein von der Geschichte her nicht lösen, dazu 15 
die böse Psychologie notwendig. Die Formbarkeit der Seele durch das Er 
leben der Umwelt hat eben bestimmte Grenzen; wo die liegen können; das 
sagt uns nicht die Geschichte, sondern die Psychologie. 

Die Selbstbesinnung auf die Möglichkeiten wissenschaftlicher Erkennt® 
ist heute besonders stark. Wer aber einen völligen Umsturz dieser Or‘ 
nungen erwartet, wird ebensowenig auf seine Kosten kommen wie der, der 
die Krise schlankweg leugnet. Man hört von vielen Hütern der Schwelle 
Was soll das Gerede von der „Krise“? Der Wissenschaftsbetrieb gelıt weite! 
wie zuvor und mit dem gleichen Erfolge. — Das ist richtig; er geht weiter. Abe 
an seinem Rande, da tauchen Probleme auf, die bislıer keine waren. Em 
von diesen ist die wieder ins Fließen geratene Grenze zwischen Erleben un 
Erkennen, vor allem wissenschaftlichem Erkennen. Dieses Problem 13 
für die Psychologie und die Psychotherapie als Wissen 
schaft das brennendste. Erkennen und Erleben entspringen der! 
gleichen Mutterschoß, wie ja denn bei den Gnostikern ähnlich wie DE 
Plato Erkenntnisdrang und Liebe in eins gesetzt werden, Goethe nich 
zu vergessen, der uns in zahllosen Äußerungen kundtut, daß er das Erkenne 
völlig im Eros gründen läßt). Jedentalls hat wie es scheint, das Erkenne® 
als solches den kürzeren Atem: die Erkenntnisformen wechseln, das Erlebe" 
das doch wohl irgendwie”Eows, die Liebe ist, bleibt das gleiche ım ewige? 
Gestaltenwandel. Wie es ja auch im Korintherbrief heißt: dafs das Erkenn®” | 
I»öoız, aufhört, nicht aber ’Ayarn, die Liebe. Damit wäre eigentlich e 
Subjekt-Objektspaltung endgültig zurückgenommen in den schöpferisch®® 
Grund aller Erscheinungen, — das Unbewußte, das, wie schon Sche! | 
ling sah, durch die Trennung von Subjekt und Objekt zuf 
Bewußtsein kommt. Das Unbewußte kommt zum Bewußtsein, — sollte? 
wir in diesem für den Psychotherapeuten immer aufs Neue rätselvollen Ge 
staltwandel den Ursprung der Dialektik zu suchen haben. die uns in de 
Spannung Erleben-Erkennen ständig in Atem hält? 
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!) Vgl. Leisegang, Goethes Denken. Leipzig 1932. | 
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Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
Sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem 
Stern (x)bezeichneten Referate sind den ‚‚Psychological Abstracts‘ entnommen. 


1. Psychotherapie 
a) Suggestion, Hypnose, autogenes Training 


h Völgyesi, Franz, Botschaft an die nervöse Welt. Aus dem Ungarischen übertragen 
- R- Felszchgy. Zürich-Leipzig 1937. Orell Füssli Verlag. 431 Seiten. Preis: 
S0, geb. 6.— RM. 


en. Buch ist, wie schon aus dem Titel und der Aufmachung hervorgeht, in erster 
‚€ für Laien bestimmt, für alle Menschen unseres Kulturkreises, die nervös sind, 
ni Nervösen zu tun haben oder die Nervosität zu verhindern beabsichtigen. Trotz des 
ee Anges ist die Lektüre nicht ermüdend; die kleinen Erzählungen und beherzigens- 
Tien Zitate, die der Verf. in der ganzen Welt gesammelt hat, wirken anregend. 
nächst werden die Gründe der Nervosität dargelegt und der Umfang geschildert; 
tt. Spricht von der kollektiven Weltnervosität des sog. Friedens. Er geht auf die 
“gen ein, die den Kulturmenschen stark beschäftigen: 1. Wissen oder Glauben, 
sch ‚ Gas Problem des scheinbaren Widerspruchs zwischen Religion und Wissen- 
Halt? 2. In welehem Verhältnis steht der kleine Mensch zum Weltall? 3. Was wissen 
E: von der jahrmillionenalten Vergangenheit des menschlichen Geschlechts und von 
Fler Zukunft? Verf. unterscheidet zwei große Gruppen: I. die psychopassive 
< YSterie, gesteigerte Heterosuggestibilität, gesteigerte Hypnotisierbarkeit, femininer 
= enbau; II. die psychoaktive — Neurasthenie, gesteigerte Autosuggestibilität, ver- 
Vu serte Hypnotisierbarkeit, maskuliner Seelenbau. Innerhalb dieser Gruppen teilt 
U. die Neurosen ein in Organ-, Psyeho- und Leidenschaftsneurosen; unter letzteren 
. er die Süchte, die sexuellen, kriminellen ee ._ > ” er 
- - = iM 
M. egsoxtie hält Verf. die suggestive eeinflussung mi En 0 Be yP 
anges Kapitel ist der Yoga- und Buschidolehre gewidmet. Es folgt eine 
“rachtune über das Glück; es hängt ab von den ererbten Bedingungen und den im 
© des Lebens erworbenen körperlichen, seelischen, materiellen und moralischen 
lern; es gibt ein objektives Glück, das nur wenigen auserwählten Menschen zuteil 
ee und ein subjektives Glück, das sich mit dem Vorhandenen und Erreichbaren 
Tıeden gibt, das jeder Mensch erreichen kann, sofern er diszipliniert ist und ge- 
rnt hat, im eigenen Herzen Frieden zu schaffen. Zum Schluß bringt Verf. in prä- 
Santen Sätzen Lebensregeln für bestimmte Kategorien von Menschen. 


M. H. Görin S - Berlin. 


5 


; *Schilder, P., The analysis of ideologies as a psychotherapeutic method, especially 
Sroup treatment. Amerik. J. Psatr. 1936. Bd. 93. S. 601-617. 


Set, “nz oder teilweise unformulierte Gedankensysteme mit stark emotionaler Durch- 
in ng liegen Ideologien zugrunde. Diese sind starr und anpassungswidrig und daher 
Sn -T neurotischen Persönlichkeit besonders störend. Schilder sah gute Erfolge im 
sit Ne von Klärung, Abstandnahme und Aufschließung für „den Anderen“ in Gruppen- 
“ungen, die zugleich ein Sozial-Modell setzen. J. H. Sehultz- Berlin. 
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Claparede, Ed., Stabilit& des synopsies a de long intervalles (32 et 45 ans). Arch 
de Psylogie. 1936. Bd. 25. S. 329—349. 

In der Diskussion über das Wesen der Synaesthesien spielt die Frage seit lange 
eine Rolle, ob es sich bei diesen Erscheinungen um „innerlich Erworbenes“ on 
„tiefverankertes“ Reagieren handelt. Zur Frage des Farbhörens (auditio? 
coloree) bringt Glapar&de eine Selbstbeobachtung. Er hielt bis zu seinen 
16. Lebensjahre das ihm wohlvertraute Phänomen für allgemein normalpsy cho 
logisch (1889) und machte es 1892 auf Anregung von Flournoy zum Gegenst#l 
einer enquete. 14 Fälle wurden 1936 persönlich nach 32 bis 45 Jahren nachuntersuc® 
und zeigten zum größten Teile (11) eine überraschende Konstanz der Resultate so“ 
wohl qualitativ als intensiv. Die durch den Farbe-Ton-Forschungskongreß anger& 
interessante Materialsammlung wird vorsichtig und kritisch dahin ausgewertet; = 
es zwei Typen des Farbhörens gibt, eine primitiv-sensorische und eine wortklan 
assozlative. J. H. Schultz - Berlin- 


V.Körper und Seele 


Beuthin, W., Die Behandlung der Steriität. Fortschritte der Therapie. 1936. H- Ö- 

Für den Psychotherapeuten ist der Hinweis von Wichtigkeit, daß, wenn psychisch” 
Traumen, Angst vor Schmerzen die Grundursachen sind, durch Psychotheraf' 
ınancherlei geleistet werden kann. Diese kurze Bemerkung findet sich innerhalb 5° Ä 
ausführlicher Darstellung über die vielfachen organischen Ursachen und Eingriffsn® 
wendigkeiten, deren Fülle offenbar weit über das hinausgeht, was oft nur gesehen uf 
unternommen wird. Schultz-Hencke- Berlin- 


VI. Erbbiologie und Rassenkunde 


Lohmann, J., Über das Verhältnis von Sprache, Rasse und Klimazone. F orsch? 
u. Fortschr. XIII. 1937. S. 161—163. o 

L. stellt „eine Reihe von sprachlich-grammatischen Tatsachen zusammen“; L 
„mehr oder weniger deutlich auf das Vorhandensein klimatisch bedingter Zone . 
der sprachlichen Ausdrucksformen hinweisen“, wobei er besonder® “ 
F. N. Finck, den verdienten Verf. der „Haupitypen 'des Spraehbaus“ (Leip? 
Teubner) anschließt. L. vergleicht besonders die ural-altaische und indogermanise® 
Sprachfamilie. Das Ural-altaische, von dem typologische Beziehungen bis zU he 
Eskimo-Sprachen, vielleicht zum Japanischen (und Chincsischen?) führen, ist Spr2” 
der unendliehen nordeurasischen Ebenen und ist irgendwie dem antiken Mongole” 
tum verbunden. Hugo Schuchard wies darauf hin, daß diese Sprachen nebe 
anderen Charakteristika unser transitives Verbum nach Art eines Passivums konstr” 
ieren; also etwa nicht sagen „die Frau trägt das Kind“, sondern „von-der-Frau . 
wird-getragen das-Kind“; sie zeigen ein grundsätzlich anderes Satzschema. das = 
Scheidung von „Subjekt“ und „Agens“ erlaubt, da die Aktion „das Kind läuft” nn 
andere grammatikalische Form hat. In der Vermischung von „Subjekt“ und a 
sieht L. mit Kalepky die Ursache zu einer etymologisch vollkommen absuf 
Gegenüberstellung von „subjektiv“ und „objektiv“; „Subjekt“ ist nicht ohne weıte 
..Handelnder“. 


 ÜERBRRERRgU[3[3050500 


Referate 131 
er Passivistische Sprachschema finder Anklänge auch in ‚Nordafrika, Iran und 
en und hat im aktivistischen Indogermanischen ihr typologisches Gegenbild. 

"Nicht nur kulturpsyehologisch, sondern als besonders eindringlicher. Beleg dafür, wie 
€ Sprache“ uns „iormt und zum erworbenen Vollzugszwang im normalen Seelen- 
“en Wird“, sind diese großen Perspektiven für den Psychotherapeuten wichtig. 

J. H. Schultz- Berlin. 
X. Völkerpsychologie 

s6Chlez, Wilhelm nnd Laiblin, Wilhelm, Vom Sinn des Mythos. 7. Heft der 

iften zur Deutschen Glaubensbewegung, hrsg. von J. Willielm Hauer-Tübingen. 
tgart 1936. Karl Gutbrod-Verlag. 173 8. Preis: kart. 2.80, Leinen 4.20 RM. 

a5 Buch zerfällt in die Arbeit von Wilhelm Sehloz über „Die Weltanschauung des 
 manischen Mythos“ (S.1—75) und die StudieLaiblins „Vom mythischen Gehalt 
Üserer Märchen. Ihre kosmische und innerseelische Symbolik“ (S. 76—164), der 
tes loz noch den Aufsatz „Der Laich, das germanische Weihespie]“ (S. 165—169) an- 

Ur, Eine kurze Liste des einschlägigen Sehrifttums schließt den Band. 

“in kluges Vorwort von J. W. Hauer weist auf den Sinn der nachfolgenden 
E &iten hin: Unserer Vorfahren Mythos, Märchen und Sage sind Ausdrucks[ormen 
’ "er weit zurückliegenden Entwicklungsstufe, die es zwar nicht wiederzubeleben gilt, 
ei *T deren urtümliche Weisheit erkannt und in uns verlebendigt werden soll. Es ıst 
r urückgehen — nicht um dort zu vermoosen. sondern um die urkräftigen Quellen 
“ Sestammten Volkstums aufzusuchen und dann von ihnen gespeist, eigentlich zu 

tden, was wir natürlicherweise sind. 
pn, diesem Leitgedanken tritt Schloz an die germanisehen Mythen heran, und im 

Chschreiten fragt: er sich, wie sieh in ihnen die Art unserer Vorfahren, die Welt 
h ‚Uschauen und zu erleben, verdichtet hat. Das in den Mythen bildhaft Gezeichnete 
m.0 Schloz in einigen Kapiteln zur Darstellung, um dann abschließend den 
ä (hischen Gehalt in einige lapidare, neuzeitlich geprägte Grundgedanken umzu- 

‚sen, die er als Synthese unserer Schau und der Schau der Ahnen dann auch als 
' Anschauung des neuen deutschen Menschen wie folgt umreißt: » Wir bio- 
üng „en Standpunktes; wir schen die Welt organiseh; wir schauen sie mit \ ut; wir 

teldischer Haltung.“ 
letzten Kapitel sagt Schloz der jüdischen und der christlichen Weltanschauung 
amp an, da sie der arteigenen, blutsmäßig bedingten Art der Welt zu begegnen, 
Sep Senstehen und somit dieser in unserm Raum allein Leben gebühre. Schloz über- 
Ni daß zeitlich diesseits und jenseits des von unsern Ahnen erlebten Mythos ur- 
de liche Kräfte und hohe kulturelle Werte am Bau unserer deutschen Art formten, 
v En Nutzen für unseren kulturellen Aufstieg nicht wegzuleugnen sind. In uns wirkt 
Sn Sermanisches, allgemeines Menschheitsgut, und das Christentum hinterläßt in uns 
in» die nie verwischt werden können. Der Einbruch des letztern in den serma- 
en Chen Raum ist ein Schicksal, das uns zu stark geformt hat, als daß wir seiner Wir- 

"gen entraten können. 
Ar Mückgreifen auf das Arteigene ist gesund, in ihm aber nur das sehen und aus ilım 
}. 5 formen, was der Verf. tut, ist viel zu eng, um die schwindenden Kräfte des 
Bein, tums so zu ersetzen, daß die deutsche Seele wirksam gegen Erschütterungen 

ı18t, 
Ü ganz erfreulichen Voraussetzungen betritt hingegen Wilhelm Laiblin das 
er deutschen Märchenwelt. Er hat sein Rüstzeug an den Ergebnissen der ver- 
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gleichenden Mythenforschung, an den Arbeiten J. J. Bachofens und nament 
auch an den Forschungen C. G. Jungs und J. W. Hauers ungewöhnlich verfeine? 
und hellsichtig gemacht. Mit wahrer Ehrfurcht und befreiendem Weitblick, J® S 
zeitbedingten, einseitigen Polemik abhold, geht der Verf. an die Sinndeutung unser? 
Märchen heran. = 

Laiblin sieht in diesen Erzählungen „eine tiefe weltanschaulich-religiöse re 
sebung der Wirklichkeit in bildhafter, gleichnishafter Form beschlossen". Er #5 
sich darin mit den Ergebnissen der Mythenforschung und der neuzeitlichen Tielet 
psychologie C. G. Jungs, die in den Märchen ebenfalls „Urgesetze und Ersch® 
nungen der Natur und des Lebens symbolisch geschaut und gestaltet“ findet 
(Laıblin). 

Es ist Urerfahrung unzähliger Geschlechter ın ihnen verdichtet, die zum Teil Ri: 
die Urzeit unseres Volkstums, ja der Menschheit überhaupt zurückgeht. Es # 
alınungsvolle Innenschau der Dinge, „Herzwissen“, wie Laiblin so schön 588" 
„das aus dem Eingebettetsein ins Ganze fließt und das dem Menschen wie ein® 
Kinde allzeit den Zugang offen hält zum nährenden Kraftquell der Allmutter Natuf ' 
„heraufgeholt aus dem tiefen Brunnen der Seele, und dieses Wissen ist tiefer; wahre 
und innerlicher als begriffliches Denken und Kopfwissen“. 

Hierin liegt ohne Zweifel der Sinn des Zurückgreifens auf das Ärteigene, zU 
der neue deutsche Mensch mit urtümlicher Kraft drängt, auf daß er „angerührt - 
den Tiefenkräften seiner erwachenden Seele, den Weg zu sich selbst“ finde (Lat! s 
lin). Dieser Weg führt aber über das eigene Volkstum hinaus in den Reichtum de 
weltweiten Menschheitserfahrung. A 

Es ist ganz unmöglich, hier die Fülle der Symboldeutungen auszubreiten, os 
Laiblin in geradezu erstaunlicher Art und in überzeugender Weise darzubieten v2 
mag. Einiges sei aber doch angeführt. In Frau Holle z. B. sieht er die alles in 5 


Händen tragende kosmische Urmutter, die als Schicksalsbringerin mit doppeltem Ge 
sicht das Gesctz der polaren Gegensätzlichkeit in Natur und Einzelleben zur Wirkuf? 


bringt. Ihr Urbild am Himmel ist der Mond, der von altersher als kosmisches Se 
bol des Urrhythmus des Lebens galt. Frau Holle ist ihm auch die fruchtspende 
Erdmutter, die über das „Reich der Mütter“, das Traumland, das große Land des UN 
bewußten, herrscht. An zahlreichen Märchen deckt er den mythischen Sinn auf ı 
versteht, an ihnen den Prozeß der Selbstwerdung, das Gesetz der Polarität zwiste 
dem männlichen und weiblichen Prinzip, die Bedeutung der Anima als Brücke un“ 
Durchgang vom Natürlichen zum Geistigen und manch andere Erkenntnis der an# 
Iytischen Psychologie einleuchtend klarzulegen. 

Laiblins phänomenologische Studie geht über den Wert einer bescheiden" 
Anregung für die Kathederweisen weit hinaus. Sie deckt einen ehrlichen und anstd 
digen Weg auf, das Weltbild und die psyehologische Erkenntnis unserer Stamm 
vorfahren und der Menschheit überhaupt zu erfahren, um dann unser Sosein bewuß 
leben und zu unserer Selbstverwirklichung wesentlich beitragen zu können. 


Leonhard Haas - Bert 
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